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  Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird. Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.


  Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.


  Auf Arkon I vermutet Rhodan einen der zwölf Arkoniden, die unwissentlich die Koordinaten der Erde in sich tragen. Zusammen mit Reginald Bull sucht er die Regierungswelt auf – und stößt auf ein Adelsgeschlecht im Bann einer jahrtausendealten Schande ...


  Und durch sein Haus, von Raum zu Raum


  Verblasst des blühend Lebens Farb'


  Weht nur ein halbvergess'ner Traum


  Aus der alten Zeiten Grab.


  


  Edgar Allan Poe, Der Verwunschene Palast


  


  


  Vorspiel


  In der Himmelsstadt


  


  


  1.


  Gath'Etset'Berlen


  Perry Rhodan


  


  »Kontakt zur Zielperson«, flüsterte Rhodan hinter vorgehaltener Hand, sodass nur der winzige Kommunikator in dem Ring an seinem Finger die Worte registrierte. Draußen vor dem Fenster rauschten mit atemberaubender Geschwindigkeit die Lichter im Inneren der Transitröhre vorbei. Er kam sich vor wie ein Geheimagent – und das war er in gewisser Weise auch: ein Eindringling im mächtigsten bekannten Sternenreich der Galaxis, ein Störenfried, ein Guerilla, der gegen die herrschende Ordnung kämpfte und versuchte, seine Heimat zu beschützen. Dafür war jedes Mittel recht.


  Wirklich jedes?


  Allein die vergangenen drei Wochen hatten zu viele seiner Weggefährten ihren Kampf teuer bezahlt: der Mutant Iwan Goratschin oder der Purrer Chabalh, die ihm beide mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Atlan und Belinkhar wurden vermisst. Und seit Neuestem waren er und seine verbliebenen Freunde ins Entführungsgeschäft eingestiegen.


  »Bestätigt«, antwortete Regs leise Stimme.


  »Bestätigt«, antwortete auch Talamon. »Sind an Position.«


  Die Zielperson saß mehrere Reihen vor ihm, in Fahrtrichtung, sodass er nur ihren Hinterkopf sah. Sie war eine junge Arkonidin in einer schlicht geschnittenen, aber sicher nicht billigen cremefarbenen Kombination. Das weiße Haar trug sie hochgesteckt, und sie reiste nur mit leichtem Gepäck. Sie wirkte wie eine typische Geschäftsfrau, die darauf vertraute, dass sich alle Probleme auf ihrem Intrasystemflug einzig und allein mit ihrem Kreditkonto lösen ließen.


  Probleme gab es auf Arkon II aktuell mehr als genug. Auf der Handelswelt des Imperiums herrschte der Ausnahmezustand. Der Absturz der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas hatte den gesamten Planeten an den Rand der Katastrophe getrieben. Noch immer tobten riesige Flächenbrände an der Absturzstelle, und der Rauch und der aufgewirbelte Staub drohten selbst die märchenhafte arkonidische Technologie zu überfordern und einen Impaktwinter auszulösen. Zehntausende Arkoniden galten noch als vermisst, die Zahl der Todesopfer war gar nicht abzusehen. Millionen waren auf der Flucht ... Die Zielperson aber war keine Flüchtige.


  Die »Zielperson« ... Okela ter Adrak, korrigierte sich Rhodan. Sie hatte einen Namen. Sie hatte ein Leben, und wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung davon, wie wertvoll sie für die Menschen war. Dass in ihrem Kopf eine der zwölf identischen Kopien jenes Datensatzes des Epetran-Archivs gespeichert war, in dem sich die Position der Erde verbarg – als Teil jener Spur, der Crest und Thora einst gefolgt und die sie schlussendlich zur Welt des Ewigen Lebens geführt hatte.


  Es war ein weiter Weg gewesen ... und die Menschen hatten sich viele Feinde auf diesem Weg gemacht, nicht zuletzt den geheimnisvollen Regenten, Herak da Masgar, und seine rachsüchtige Hand, Sergh da Teffron. Eine Entdeckung der Erde zum gegenwärtigen Zeitpunkt würde zweifelsohne eine der berüchtigten arkonidischen Strafexpeditionen nach sich ziehen.


  Doch die Erde war über dreißigtausend Lichtjahre entfernt. Wahrscheinlich gab es nichts, was Okela ter Adrak gerade weniger interessiert hätte als das Schicksal einer nach ihren Begriffen unterentwickelten Welt und ihrer zerstrittenen Bewohner. Wäre sie sich der Wichtigkeit der Daten bewusst gewesen und hätte es in ihrer Macht gestanden, darüber zu verfügen, hätte ein einziges freundliches Wort vielleicht gereicht, sie zu ihrer Löschung zu bewegen.


  So einfach war es aber leider nicht. Ter Adrak ahnte nichts von der Existenz des Archivs. Alles, was sie wusste, war, dass die Aktivierung des Extrasinns bei ihr gescheitert war – nicht, was sich seitdem in den Tiefen ihres Hirns verbarg. Und nun rief man sie zurück nach Iprasa, um ihr eine zweite Chance zu geben.


  Rhodan riss sich aus seinen Gedanken. Er hatte diesen Weg nicht leichten Herzens eingeschlagen. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als ihn zu Ende zu gehen.


  Die Bahn näherte sich der vorletzten Haltestelle. Mehrere Reisende erhoben sich und nahmen ihr Gepäck aus den Fächern.


  Auch Okela ter Adrak.


  »Sie ist aufgestanden«, sagte Rhodan. »Jeethar, ich dachte, es wäre noch zu früh?«


  »Ist es auch«, antwortete der naatische Hacker, der im Hintergrund für sie die Fäden zog. »Ihr Flug geht von Terminal 4.« Rhodan hörte die leichte Anspannung in seiner Stimme, als wäre er nicht ganz bei der Sache. In Wahrheit suchte Jeethar wahrscheinlich schon nach einer Erklärung für das Verhalten der Reisenden.


  »Vielleicht hat sie sich geirrt?«, schlug Reg vor. »Soll vorkommen, dass man an der falschen Station aussteigt.«


  »Oder sie hat etwas anderes vor«, erwiderte Rhodan. »Okay, ich bleibe an ihr dran.«


  Sobald die Arkonidin dem Abteil und ihm den Rücken zuwandte und sich in einer Traube anderer Reisender zur Tür bewegte, glitt er aus seinem Sitz und schlenderte ihr nach. Er hielt gemessenen Abstand, sodass er nur gelegentlich die hochgesteckte weiße Frisur in der Menge aufblitzen sah. Der Ring an seinem Finger summte. Er hielt ihn beiläufig ans Ohr.


  »Ja?«


  »Sie hat zwei Flüge gebucht, Perry. Einen von Terminal 3 und einen von Terminal 4. Zwei Flüge bei verschiedenen Gesellschaften, die beide beinahe zeitgleich starten, beide nach Iprasa.«


  »Soll vorkommen, dass man versehentlich zwei Flüge bucht«, murmelte er trocken und vernahm Regs unterdrücktes Fluchen.


  »Glaub mir«, schaltete sich Talamon ein, dem Rhodans kleiner Seitenhieb entgangen war. »Wenn es konkurrierende Gesellschaften sind, wird jeder Mehandor, der etwas auf sich hält, dafür Sorge tragen, dass du ganz genau weißt, dass du mit ihm fliegst, und niemandem sonst. Offensichtlich will sie also nicht, dass man weiß, für welches Schiff sie sich entscheidet.«


  »Und jetzt?«, fragte Reg. »Steigt sie aus oder nicht?«


  Die Bahn fuhr in das Terminal ein. Der Bahnsteig und die wartenden Reisenden glitten nur noch in Schrittgeschwindigkeit vor den Fenstern vorüber.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Rhodan. Die Reisenden vor ihm drängten sich dicht an dicht. Zwei auffällig breitschultrige Mehandor in der Uniform eines privaten Sicherheitsdienstes machten sich auf den Ausstieg bereit und versperrten ihm die Sicht. Er konnte die Zielperson nicht mehr entdecken.


  »Hat sie dich vielleicht gesehen?«, hakte Reg nach. »Soll ja vorkommen, dass man merkt, wenn man verfolgt wird.«


  Die Bahn kam zum Stillstand. Mit einem leisen Klingen teilte sich die Tür und verschwand in der Seitenwand.


  Die Gruppe der Wartenden setzte sich in Bewegung. Fieberhaft suchte Rhodan nach ter Adrak. Die Arkonidin war nirgends zu sehen. Hatte sie ihn in die Irre geführt und war heimlich einen Wagen weiter gegangen?


  »Jeethar, siehst du sie irgendwo?«


  »Einen Moment.«


  Die Reisenden hatten die Bahn verlassen. Die Uniformierten traten auf den Bahnsteig und wechselten ein paar Worte mit zwei Kollegen. Die ersten Fahrgäste drängten sich an Rhodan vorbei in die Bahn.


  »Jeethar!«


  »Die Sicherheitsprotokolle des Terminals sind gut geschützt«, brummte der junge Naat. Dann ein zufriedenes Grunzen. »Habe Zugriff auf die Kameras ...«


  Rhodan musste gegen den Impuls ankämpfen, einfach loszurennen, den Bahnsteig abzusuchen oder den Zug zu durchkämmen Doch damit würde er nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und wahrscheinlich war es genau das, was ter Adrak wollte. Die neuen Reisenden waren nun eingestiegen. Die Sicherheitskräfte verabschiedeten sich von ihren Kollegen und stiegen wieder ein.


  »Sie ist nicht mehr im Zug!«, rief Jeethar.


  Im letzten Moment, bevor die Tür sich schloss, sprang Rhodan nach draußen und handelte sich damit missbilligende Blicke der Uniformierten ein. Bereits vor dem Anschlag hatte der Regent das Kriegsrecht verhängt und damit die Spannungen zwischen den Arkoniden und den Besuchern alliierter Welten auf die Spitze getrieben. Seitdem lagen die Nerven blank. Er lächelte entschuldigend und warf, die Hand am Ohr, einen gespielt erschrockenen Blick auf die nächste Anzeigetafel, als habe er eben erst bemerkt, wie spät er doch war.


  »Wo ist sie?«


  »Richtung Kopfende des Zugs, bei den Laufbändern.«


  »Reg, Talamon, wie schnell könnt ihr hier sein?«


  »Sind schon auf dem Weg«, antwortete Reg wie aus der Pistole geschossen.


  »Ich bin näher an deiner Position«, sagte Talamon. »Etwa eine Viertelstunde.«


  »Beeilt euch«, sagte Rhodan, und machte sich an die Verfolgung.


  Die Dimensionen des Terminals überstiegen alles, was er auf seinen Reisen bislang gesehen hatte. Die Stadt, die eigentlich aus achtundzwanzig Städten bestanden hatte, umgab Arkon II in einem weiten Gürtel um den Äquator. Ein geostationärer Ring mit einem Durchmesser von gut achtundfünfzigtausend Kilometern, den Weltraumlifte mit der Oberfläche des Planeten verbanden wie die Speichen ein Rad mit der Nabe – und im Prinzip ein einziger Raumhafen. Überall gab es irgendeine Möglichkeit, an der »Entfernten Stadt« anzulegen. Arkon II war die Werkbank des Imperiums, die Welt, über der die Lichter nie erloschen. Fast alles, was auf Arkon I, der paradiesischen Kristallwelt, konsumiert wurde, wurde hier produziert. Frachter brachten Rohstoffe und legten beladen mit Exportgütern wieder ab. Millionen und Abermillionen Geschäfts- wie Privatreisende drängten sich durch die Orbitalstationen. Reparaturcrews mussten das Geflecht der Verbindungen verlassen und wieder betreten können.


  Und die älteste der Städte war nun aus dem Ring gebrochen worden wie ein Juwel aus einer Krone. Atlan und Belinkhar waren an Bord gewesen – sie hatten in Gath'Etset'Moas Unterstützung für einen Aufstand gegen den Regenten gesucht. Ausgerechnet Atlan, der Kristallprinz, zehntausend Jahre alt und dank seines Zellaktivators potenziell unsterblich, und Belinkhar, die ehemalige Matriarchin der Mehandorstation KE-MATLON, die ihr altes Leben hinter sich gelassen hatte, um sie nach Arkon zu begleiten. Belinkhar, die sich niemals unterkriegen ließ. Seit dem Absturz hatte Rhodan nicht mehr von ihnen gehört. Alles sprach dafür, dass sie tot waren, doch der Gedanke schien ihm unwirklich. Oder einfach nur zu schmerzhaft, um ihn zuzulassen?


  Von seiner Position im Gürtel aus gesehen hatte sich Gath'Etset'Moas auf der anderen Seite des Planeten befunden. Gath'Etset'Berlen, die zwölfte der Städte, hatte von dem Unglück selbst so wenig zu spüren bekommen wie das bei einer solchen Katastrophe überhaupt möglich war. Dennoch hatte das Verkehrsaufkommen seither drastisch zugenommen: Hilfsgüter wurden zur Oberfläche geschafft, Flüchtlinge versuchten sich zu ihren Familien auf Arkon I oder anderen imperialen Welten durchzuschlagen. Durch die Zerstörung von Gath'Etset'Moas waren darüber hinaus etwa zehn Prozent des Gürtels nicht oder nur noch eingeschränkt benutzbar, sodass die anderen Himmelsstädte die zusätzliche Last übernehmen mussten.


  Der öffentliche Raumhafen von Gath'Etset'Berlen besaß sechs Terminals mit insgesamt über vierhundert Gates, die sich über eine Gesamtlänge von beinahe zehn Kilometern an der Außenseite der Stadt und des anschließenden Orbitalgeflechts erstreckten. Eine Flucht endloser Hallen, verbunden durch Laufbänder und Transitrohrbahnen, diente als Lebensader des Hafens, durch den sich der Strom der Reisenden und Waren ergoss.


  Immer wieder sah Rhodan den Kopf der Zielperson in der Ferne aufblitzen, während sie auf einem der Expresslaufbänder durch die Allee der Geschäfte und Abfertigungsschalter glitten. Okela ter Adrak schritt ruhig aus, und Rhodan versuchte, sich gleichfalls gelassen durch die Reisenden zu fädeln, von denen die meisten ruhig am Rand des Bandes standen, froh, die Füße etwas zu entlasten. Er durfte den Sichtkontakt nicht verlieren, wollte aber auch nicht die Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte erregen.


  Dann verließ sie das Laufband und nahm eine Rolltreppe ins Obergeschoss.


  »Das ergibt keinen Sinn«, meldete sich Jeethar. »Der Check-in für ihren Flug sollte im Untergeschoss stattfinden.«


  »Kann es sein, dass sie uns bemerkt hat?«, fragte Talamon. »Verdammt, mittlerweile bilde ich mir selbst schon ein, dass ich verfolgt werde.«


  »Das bin nur ich«, witzelte Reg. »Der Stich in deinem Rücken? Das war mein Blick, als du mir gerade die Bahn weggeschnappt hast.«


  »Wo seid ihr?«, fragte Rhodan.


  »Noch am Bahnsteig von Terminal vier«, grollte Bull.


  »Erreiche jetzt Terminal drei«, frohlockte Talamon. »Fünf Minuten.«


  Rhodan erreichte das Obergeschoss und orientierte sich. Weitere Check-ins und Läden, und eine breite holografische Fensterfront, die direkt ins All hinauszuführen schien und die Schwärme von Robotdrohnen, Frachtern und Kriegsschiffen zeigte, die in täuschender Nähe zum Gürtel schwerelos im Raum schwebten. Und Sicherheitskräfte, überall Sicherheitskräfte ...


  Perry Rhodan war ein zweijähriges Kind gewesen, als am 11. September 2001 Terroristen das World Trade Center in New York zerstört hatten. Doch er erinnerte sich noch gut, was für gesellschaftliche Umwälzungen dieses Ereignis in den Jahren darauf für die ganze Erde bedeutet hatte: Bürgerrechte waren beschnitten und Kriege geführt worden, alles im Namen der Freiheit und Sicherheit. Er wagte sich kaum vorzustellen, was für Konsequenzen der Regent des arkonidischen Imperiums aus den jüngsten Anschlägen ziehen würde. Wahrscheinlich würde er seine militaristische Politik noch rücksichtsloser vorantreiben ...


  Die Zielperson war nirgendwo zu sehen.


  »Jeethar?«


  »Augenblick.« Der Naat überflog in Windeseile die verschiedenen Überwachungskameras der Umgebung. »Sie muss die Tür neben der nächsten Sicherheitskontrolle genommen haben. Sie liegt nicht im Erfassungsbereich der Kameras, aber es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Das ist ein Büro der Terminalsicherheit«, sagte Rhodan. »Kannst du mir sagen, was mich da drin erwartet?«


  »Nein. Die Systeme gehören zu einem anderen Subknoten.«


  »Was ist mit der Tür?«


  »Müsste offen sein.«


  »Na gut. Dann werde ich's wohl rausfinden müssen.«


  Rhodan ging zu einem Abfallentsorger an der Wand neben dem Kontrollpunkt, wo mehrere Uniformierte eine Schlange von Wartenden einen nach dem anderen durch mehrere Scanner dirigierten. Er schaute sich kurz um, ob ihn jemand beobachtete, und eilte dann an der Wand entlang weiter, bis er die fragliche Tür erreichte. Kurz schaute er zurück, bevor er mit schnellem Druck auf den Sensor die Tür öffnete, und hineinglitt.


  Er war darauf gefasst, einem Schlag auszuweichen oder einem Angreifer die Waffe zu entwenden. Doch jemand war ihm zuvorgekommen: Zwei arkonidische Sicherheitskräfte lagen niedergestreckt am Boden, die Stühle ihrer Arbeitsplätze waren umgestürzt. Dazwischen war eine Kanne K'amana zu Bruch gegangen. Eine große, schwarze Lache hatte sich ausgebreitet und tränkte ihre Kleidung. Einer der Arkoniden blutete aus einer Kopfwunde. Das Blut bildete feine Verästelungen in der K'amanapfütze, die Rhodan an die fraktalen Strukturen eines Apfelmännchens erinnerten.


  Er riss sich von dem Anblick los und überprüfte kurz den Puls der beiden Männer. Sie lebten noch, brauchten aber bald medizinische Versorgung.


  »Ich glaube, wir können uns von der Idee befreien, dass unsere Zielperson eine normale Geschäftsfrau ist.« Über Rhodan hing eine Kamera, anscheinend inaktiv. Ein kleines grünes Licht an der rückwärtigen Tür zeigte an, dass sie gleichfalls unverriegelt war. »Jeethar, wie sieht's da draußen aus?«


  »Im Moment scheint sich niemand für das Büro zu interessieren.«


  »Und ter Adrak?«


  »Ich sehe sie – auf dem Weg zu den privaten Gates am Ende des Terminals. Es scheint, dass sie auch ihren zweiten Linienflug nicht in Anspruch nehmen will.«


  »Talamon, Reg, wo steckt ihr?«


  »Fast bei dir«, meldete sich Talamon. »Jeethar hat uns auf einen passenden Intrasystemflug eingebucht. Wir müssen nur noch durch die Sicherheitskontrolle, dann kommen wir direkt ans Gate. Du darfst sie nur nicht verlieren!«


  Der weniger schwer Verletzte der beiden Männer gab ein leises Stöhnen von sich. Kurz entschlossen verabreichte Rhodan ihm eine Injektion des Betäubungsmittels, das eigentlich für Okela ter Adrak bestimmt gewesen war. Dann zog er ihm die Uniform aus und kleidete sich ein. Der würzige Geruch des K'amana saß tief im Gewebe, doch man sah den Flecken auf dem dunklen Stoff nicht gleich.


  »Jeethar, richte Shaneka aus, dass der Plan sich geändert hat. Sie muss uns abholen kommen.«


  »Auf die Schnelle eine Andockerlaubnis an einem der privaten Gates zu bekommen, wird nicht leicht«, wandte der Naat vorsichtig ein. »Bestenfalls kostet es uns ein kleines Vermögen, im schlechtesten Fall ...«


  »Sei kreativ!«, schlug Rhodan vor und überprüfte den Waffengürtel des Arkoniden. Das Holster war leer, ebenso das des anderen Mannes. Ter Adrak musste sie beide entwaffnet haben. Mit einem letzten, nachdenklichen Blick in die spiegelnde K'amanapfütze zu seinen Füßen zog er sich die Uniform zurecht. Er gab trotz allem einen passablen, etwas liederlich gekleideten Mehandoroffizier mit blondiertem Haar ab. Genau genommen einen Unteroffizier, wenn er die Rangabzeichen richtig deutete. Immerhin.


  Dann trat er schnellen Schrittes aus der rückwärtigen Tür und eilte so rasch wie möglich in die Richtung der Gates. Erst nach zwanzig Metern schaute er zurück. Niemand in der Menge am Kontrollpunkt schien sich für ihn zu interessieren.


  Tatsächlich verschaffte ihm die Uniform einen zusätzlichen Vorteil: Die Reisenden wichen ihm aus, und er kam deutlich schneller voran. Die Hand hatte er auf das Holster gelegt, damit niemand die fehlende Waffe bemerkte.


  Nicht lange, da hatte er ter Adrak wieder erspäht. Das Gedränge war nun weniger dicht; nicht jeder konnte sich einen Charterflug oder gar ein eigenes Schiff leisten. Die Männer und Frauen, die auf den Wartebänken vor den Luftschleusen oder in den Cafés saßen, waren allesamt wohlhabende Arkoniden und Mehandor in teurer Kleidung und mit wenig Gepäck.


  An einem kleineren Gate mit einer Schleuse zu jeder Seite blieb sie unter einer Holotafel stehen, die vor einer kleinen Galerie an der rückwärtigen Wand schwebte. Sie studierte die Anzeige und warf einen Blick auf ein Gerät an ihrem Handgelenk. Offenbar hatte sie ihr Ziel erreicht. Wenn sie eine Waffe bei sich trug, dann versteckt. Perry Rhodan fragte sich, was für Überraschungen sie noch parat hatte. Er wollte lieber kein Risiko eingehen.


  Er entdeckte zwei weitere Sicherheitskräfte in der Nähe. Ihren Abzeichen nach waren sie von geringerem Rang als er. Entschlossen trat Rhodan auf sie zu.


  »Räumen Sie diesen Bereich!«, befahl er mit knappem Nicken, die Hand am Holster. »Wir haben eine Meldung über einen Sprengsatz in dieser Luftschleuse dort erhalten. Ich werde mir das einmal ansehen ... Na los!«


  Die beiden Männer ließen sich ihr Entsetzen kaum anmerken, und machten sich an die Arbeit. Eine nur allzu menschliche Reaktion: Der Schreck der letzten Katastrophe saß ihnen noch so tief in den Knochen, dass allein die Erwähnung eines möglichen weiteren Anschlages, weiterer Terroristen, genug war, ihn wieder wach werden zu lassen. Dasselbe galt für die Reisenden; binnen kürzester Zeit war das Gate so gut wie verlassen. Es sprach für die Erfahrung der Sicherheitskräfte, dass keine Panik ausbrach.


  Okela ter Adrak hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und sich umgedreht. Rhodan wandte sich ihr zu: um ihr den Fluchtweg abzuschneiden und jedem etwaigen Zeugen zu signalisieren, dass diese Frau seine Zuständigkeit war. Langsam trat er näher, die Hand nach wie vor an der Seite. In etwa zehn Schritt Abstand zu ihr blieb er stehen.


  Sie musterte ihn interessiert. Im Gegensatz zu den beiden Sicherheitskräften hatte sie den K'amanafleck auf seiner dunklen Uniform gleich bemerkt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen. »Wer sind Sie?«


  »Das wollte ich Sie auch gerade fragen«, entgegnete Rhodan. »Wieso begeben wir uns nicht an einen Ort, an dem wir ungestört sind und unterhalten uns ein wenig?«


  »Etwas sagt mir, dass wir nicht das gleiche Reiseziel haben«, wehrte sie mit einem selbstsicheren Lächeln ab. »Gegenvorschlag: Sie steigen in Ihr Schiff und ich in meines, und wir vergessen dieses kleine Missverständnis?«


  Rhodan kam nicht umhin, einen gewissen Respekt vor dieser Frau zu empfinden, der aber nichts mit Sympathie zu tun hatte. Ganz sicher war sie keine Zivilistin. Arbeitete sie für einen Geheimdienst? Ein Syndikat?


  Da bemerkte er aus den Augenwinkeln auf einmal eine Bewegung auf der Galerie über ihm: Ein kräftiger Mann mit wilden roten Zöpfen pirschte sich mit der verblüffenden Anmut eines Grizzlybären heran. Talamon!


  »Ich bin nicht sicher, ob der Kollege des Mannes, der mir diese Uniform geliehen hat, Ihrer Auffassung eines ›Missverständnisses‹ zustimmen würde«, sagte Rhodan, um sie hinzuhalten. Noch hatte ter Adrak die Gefahr in ihrem Rücken nicht bemerkt.


  »Ich bitte Sie – Sie wollen jetzt doch nicht an mein Gewissen appellieren. Was wollen Sie überhaupt von mir?«


  »Genau darüber würde ich mich gern mit Ihnen an einem ungestörten Ort unterhalten.«


  Talamon schwang ein Bein über den Rand der schwankenden Galerie. Dann noch eines. Rhodan wusste nicht, ob er ihn bewundern oder verfluchen sollte. Der Sprung war sicher vier Meter weit und fast ebenso tief.


  Ter Adrak kniff die Augen zusammen. »Für wen arbeiten Sie? Ich dachte, ich hätte in meiner Zeit in diesem Geschäft alle jüngeren Männer mit einem unzeitgemäßen Todeswunsch kennengelernt.«


  »Wir sind Freischaffende«, erklärte Rhodan.


  Talamon breitete die Arme aus und atmete tief durch. »Kennen Sie das alte Mehandorsprichwort nicht? Wenn der Himmel deine Grenze sein soll, lernst du besser fliegen.«


  Die Arkonidin machte ein verwirrtes Gesicht. Talamon sprang. Fast erinnerte er an einen terranischen Wrestler, wie er da mit ausgebreiteten Armen und wehenden Zöpfen auf sein Opfer zustürzte. Allerdings hatte er die Verankerung der Galerie überschätzt, die bei seinem Absprung ächzend zurückschwang und ihn einen entscheidenden Teil seiner Reichweite kostete.


  Ter Adrak fuhr herum und hatte im nächsten Moment eine Waffe in der Hand. Talamon traf sie mit der Wucht eines Verkehrsunfalls, doch sie glitt so behände wie ein Schatten auf Wasser unter ihm hinweg, sodass der Angriff für ihn schmerzhafter endete als für sie. Eine Sekunde rollten sie beide über den Boden. Rhodan hatte schon die Hälfte der Strecke zwischen ihnen zurückgelegt, als sie plötzlich hinter Talamon auftauchte und ihm den Lauf an die Schläfe hielt.


  »Stehenbleiben!«, befahl ter Adrak und betätigte mit dem Daumen einen Schalter an dem Strahler, der bedrohlich aufsummte. Rhodan erstarrte.


  »Los, hoch!«, befahl sie Talamon. Ächzend kämpfte sich der Mehandor in ihrer Umklammerung auf die Füße. Sein Gesicht war blutverschmiert.


  Dennoch kam es Rhodan so vor, als würde er bedauernd mit den Schultern zucken. Die Hände beschwichtigend erhoben, sah er mit an, wie die Arkonidin den deutlich kräftigeren Mann Schritt für Schritt rückwärts Richtung der nächstgelegenen Schleuse bugsierte.


  »Vielleicht haben Sie recht«, versuchte er, Zeit zu gewinnen. Reg, wo steckst du? »Wir sollten dieses kleine Missverständnis vergessen und unsere Unterhaltung ein anderes Mal fortsetzen. Vielleicht bei einem guten Glas Nettoruna? Lassen Sie es mich wiedergutmachen.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Ja. Ein anderes Mal vielleicht.« Sie ließ Talamon los, ohne jedoch die Waffe von seiner Schläfe zu nehmen. Die Finger ihrer freien Hand huschten über das Holo-Interface der Schleuse, die sich nun öffnete. Rasch wie eine Balletttänzerin trat sie um Talamon herum, den Lauf direkt auf seine Stirn gerichtet, und stieß ihn hinein, ohne Rhodan die Chance auf einen Angriff zu geben. Im selben Augenblick, in dem die Schleuse sich schloss, zuckte die Waffe herum und zielte ihm zwischen die Augen.


  »Wir könnten Sie wohl kaum davon überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten?«, schlug er vor.


  Sie warf wieder einen flüchtigen Blick auf das kleine Gerät an ihrem Handgelenk und tippte etwas in das Interface. Ein kleiner Countdown leuchtete an der Schleuse auf.


  »Bedaure.« Sie zog sich langsam zurück. »Die Arbeit macht mir einfach zu viel Spaß, wissen Sie.« Die Waffe weiterhin auf Rhodan gerichtet, lief sie zu der zweiten Schleuse auf der anderen Seite des kleinen Gates. »In spätestens einer Minute werden folgende Dinge passieren: Ich werde eine Leka-Disk besteigen, und die Sicherheit des Terminals wird ein paar Freiwillige vorschicken, um nachzusehen, was Sie hier eigentlich treiben. Und in ebenfalls exakt einer Minute wird die Schleuse dort drüben die letzte Luft herausgepumpt haben und sich ins All öffnen. Dürfte ziemlich ungemütlich werden für Ihren Freund.«


  Sie erteilte der zweiten Schleuse den Befehl, sich zu öffnen. »Überlegen Sie sich, was Ihnen wichtiger ist – ich oder Ihr Freund.« Die Schleuse öffnete sich. »Auf Wiedersehen.«


  Sie wollte gerade rückwärts eintreten, als sie unvermittelt ein Fuß unterm Kinn traf und hart gegen die Wand schleuderte. Die Waffe zuckte herum, doch ein zweiter Tritt traf das Handgelenk. Der Strahler schlitterte über den Boden. Rhodan sprang vor und hörte ein paar Schläge in schneller Folge aus der Schleuse. Im selben Moment, in dem er den Strahler zu fassen bekam, sank Okela ter Adrak auch schon bewusstlos zu Boden. Und über ihren reglosen Körper hinweg trat eine drahtige Mehandor in mittleren Jahren mit kurzem, rotem Haar aus der Schleuse. Ein schelmenhaftes Lächeln spielte auf ihren Lippen und zeigte die kleinen Fältchen in den Winkeln ihrer Augen.


  »Belinkhar!«


  »Hallo, Perry.«


  »Du lebst! Wie ...«


  »Keine Zeit. Ich hörte, jemand steckt wieder mal in Schwierigkeiten?«


  Rhodan nickte. Rasch liefen sie zurück zu der anderen Schleuse. Der Countdown hatte gerade die letzten zwanzig Sekunden angezählt, der Luftdruck im Inneren lag schon fast bei null.


  »Jeethar!«, rief Rhodan den Hacker, während Belinkhar sich an der Programmierung der Schleuse zu schaffen machte. »Wir haben hier eine gesperrte Schleuse, direkt an meiner Position. Du musst sie unbedingt sofort stilllegen und öffnen! Talamon ist in ihr eingesperrt!«


  Der Naat gab ein erschrockenes Geräusch von sich und machte sich an die Arbeit. Der Countdown erreichte zehn Sekunden. Belinkhar fluchte.


  »Die Sicherheitsprotokolle sind ganz schon zickig«, murmelte Jeethar abwesend. »Kurzen Moment noch ...«


  Der Countdown gefror. Dann erklang ein vernehmliches Zischen, und die Schleuse öffnete sich. Talamon fiel aus hier heraus und schnappte nach Luft, die Augen schreckgeweitet, das blutige Gesicht leicht bläulich.


  »B...b...belinkhar?«, bibberte er fassungslos. »Du lebst?«


  »Das fragt der Richtige!«, rief sie, dann lachte er laut, und sie fielen sich in die Arme.


  »Du hast recht. Ich muss im Jenseits sein!«


  »Was machst du auch ohne mich für Sachen?«


  »Du hättest ihn sehen sollen.« Rhodan grinste. Dann hob er wieder den Kommunikator an seine Lippen. »Reg, wo steckst du?«


  »Talamon und ich haben uns getrennt«, antwortete Bull. »Ich komme nicht zu dir durch – die hinteren Gates sind gesperrt ...«


  »Er soll sich zurückziehen«, sagte Belinkhar. »Ich habe ein Schiff. Streng genommen habe ich ihr Schiff«, fügte sie mit einem Blick auf die bewusstlose Arkonidin hinzu. »Ich bringe uns raus.«


  »Talamon ist bei uns, Reg. Mission erfüllt. Wir treffen uns auf der RANIR'TAN.«


  »Verdammt!«, fluchte Bull. »Was fällt euch ein, die Party einfach ohne mich steigen zu lassen?«


  »Nimm's dir nicht zu Herzen.« Rhodans Grinsen wurde noch breiter, dann sah er Belinkhar an. »Soll vorkommen, dass man einfach mal zu spät ist.«


  2.


  RANIR'TAN


  Perry Rhodan


  


  Sie saßen in dem großen Konferenzraum unterhalb der Zentrale. Der Schwere Kreuzer hatte jenseits des achten Planeten Position bezogen, der etwa in der Entfernung Saturns seine Bahn um die Sonne zog, eine gute Lichtstunde von den Hauptwelten Arkons entfernt. Die molekularverdichteten Wände des über zweihundert Meter durchmessenden Kugelraumers vermittelten Rhodan ein lange vermisstes Gefühl der Sicherheit.


  Mit ihm am spiegelnd schwarzen Konferenztisch waren seine Freunde und Gefährten endlich wieder vereint, manche auch zum ersten Mal beisammen: Reg, der ihm seinen Soloeinsatz auf Gath'Etset'Berlen nicht länger nachtrug, und neben ihm Shaneka, die Kommandantin des Schiffes. Dass Reg es geschafft hatte, die kräftige, dunkelhäutige Frau auf ihre Seite zu ziehen, war ein Geschenk, für das Rhodan immer noch dankbar war. Doch Shaneka war in ihrem Innersten eine Suchende und stand damit vielleicht exemplarisch für viele Kinder des Imperiums, die sich fragten, ob die Unterdrückung durch den Regenten wirklich schon alles war, was das Leben ihnen zu bieten hatte. Rhodan hoffte, dass sich noch viele wie sie ihrer Sache anschließen würden.


  Brendan Caine zu ihrer Rechten war mit seinen sechzig Jahren der Älteste der Menschen an Bord. Mittlerweile war der Priester in seiner neuen Rolle als vertraulicher Ansprechpartner voll aufgegangen und dank seiner besonnenen, mitfühlenden Art aus dem Bordbetrieb nicht mehr wegzudenken. Er trug ein schlichtes, schwarzes Kollarhemd.


  Neben ihm hatte Ishy Matsu Platz genommen, die seit den traumatischen Erlebnissen in den Tiefen des Kristallpalasts zu einer unglaublichen Selbstdisziplin gefunden hatte. Der Tod ihres Gefährten Iwan Goratschin hatte sie zu einer noch entschlosseneren Streiterin für die Sicherheit der Erde gemacht, wenn das überhaupt möglich war.


  Am gegenüberliegenden Kopfende des Tisches saßen die Naats Jeethar und Tokaan, die unterschiedlicher nicht hätten sein können: der eine jung, fast schmächtig für einen Naat und in Zivil gekleidet, der andere ein kampferprobtes Mitglied von Shanekas neuer Zentralebesatzung. Beide stellten ein wichtiges Bindeglied zur Mannschaft dar, die sich ausschließlich aus Naats rekrutierte. Um Jeethars Kopf kreiste wie üblich das Quatik, das geheimnisvolle, silberne Artefakt, das dem Hacker dabei half, nach Belieben Flottenbefehle zu fälschen und ihre Spur in den Systemen des Großen Imperiums zu verwischen. So skurril der jugendliche, dreiäugige Riese auch aussah in seiner Kleidung, die einem Laden für Skaterbedarf entsprungen sein mochte – ohne seine Fähigkeiten hätten sie sich mit ihrem Kreuzer niemals so frei in M 13 bewegen können.


  Auf der linken Seite des ovalen Tisches – eine richtige, kreisförmige Tafelrunde wäre ihm lieber gewesen, hatte Rhodan einmal scherzhaft bemerkt, doch man musste nehmen, was man kriegen konnte – saßen Belinkhar und Talamon. Fast fünf Monate waren vergangen, seit er mit den beiden Mehandor von KE-MATLON nach Isinglass gereist war. Was war seitdem nicht alles geschehen! Erst hatte Belinkhar sich ihnen angeschlossen, dann war Talamon ihnen mit Reg und seiner Truppe nachgefolgt – nur um zu erfahren, dass Belinkhar aller Voraussicht nach beim Absturz der Himmelsstadt auf Arkon II ums Leben gekommen war. Für Talamon, das war nun offensichtlicher denn je, war Belinkhar die Liebe seines Lebens: Es spiegelte sich in jedem Blick, den er ihr zuwarf, in jeder noch so flüchtigen Berührung ihrer Hände. Und Belinkhar sprach nach der langen Zeit der Trennung ebenso freudig auf ihn an.


  Rhodan gönnte den beiden alten Gefährten, dass sie sich endlich wiedergefunden hatten. Gleichzeitig spürte er auch schmerzlich, wie sich Belinkhar, kaum dass sie zurückgekehrt war, bereits wieder ein Stück weit von ihm entfernte. Sie waren die letzten Monate mehr als nur Freunde geworden, und nun schien er sie ein zweites Mal zu verlieren. Doch noch wusste niemand, was die Zukunft für sie bereithielt.


  Zu Talamons Linken saß sein bizarrer, insektoider Freund E'lnatiner'U, den inzwischen jeder nur noch Elnatiner nannte. Der Volater war der einzige bekannte Vertreter seiner Art und in seiner Fremdartigkeit immer für eine Überraschung gut. Niemand wusste je, was ihm gerade durch den Kopf ging. Das Antennenpaar an seiner Stirn, das sämtliche seiner primären Sinnesorgane enthielt, wippte sachte im Zug der Ventilation.


  Neben ihm hatte Anra'Thir'Nom Platz genommen, der Hohe Lotse, der den Tross des Regenten während ihres Fluges durch die Endliche Nacht, wie die Lotsen den sternenlosen Abgrund zwischen der Milchstraße und M 13 nannten, geleitet hatte. Wie immer trug er seinen tiefschwarzen Körperfilm, der nur einen schmalen Schlitz für die Augen frei ließ. Auf seine Art war er Perry Rhodan ein noch größeres Rätsel als Elnatiner: Die Lotsen verehrten die Sternengötter, allen voran Anetis, den Gott der Leere. Der Hohe Lotse hatte die RANIR'TAN nach Arkon I geleitet, wo Bull Rhodan und seine Gefährten bei der Grotte der Sternengötter aus aussichtsloser Lage gerettet hatte. Angeblich hatte Anetis Anra'Thir'Nom geführt. Ob das zutraf oder nicht, Rhodan nahm an, dass Anra'Thir'Nom und Brendan Caine, der ihm gegenüber saß, sich eine Menge zu sagen hatten. Laut Bull hatten die beiden beim Einsatz auf Arkon II gut zusammengearbeitet.


  Den Abschluss bildete Onat da Heskmar. War Caine ein Mann in reiferen Jahren, dann war der Arkonide offenkundig ein Greis: gezeichnet von seinem entbehrungsreichen Leben auf der unwirtlichen Welt Iprasa, der Körper ausgemergelt, die Haut brüchig wie altes Pergament, das Haar einer seltenen Laune der Natur folgend dunkel geworden. Die letzten Wochen hatten ihn an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit getrieben; nur seine Augen waren wach wie eh und je und kündeten von seiner unstillbaren Neugierde. In diesen Augen, dessen war sich Rhodan nur allzu bewusst, lag vielleicht der Schlüssel zum Schicksal der Menschheit: Onat da Heskmar war der Wächter des Epetran-Archivs. Er allein war in der Lage, darauf zuzugreifen, und er war es auch gewesen, der ihnen die Namen derjenigen Träger des Archivs genannt hatte, die über eine Kopie des kritischen Datensatzes verfügten, welcher die Koordinaten der Erde enthielt.


  »Schön, dass wir endlich alle versammelt sind«, eröffnete Rhodan das Gespräch. Er kam sich immer vor wie ein Politiker, wenn er einer solchen Runde vorsaß, und der Gedanke erfüllte ihn mit Unbehagen. Deshalb kam er gleich zum Punkt.


  »Insbesondere freut es mich, Belinkhar an Bord begrüßen zu dürfen.« Er schenkte ihr ein langes Lächeln. Sie erwiderte das Lächeln, doch es war nicht mehr wie früher. Schon seltsam, dass wir erst merken, wie viel uns jemand bedeutet, wenn er uns zu entgleiten droht. »Ohne sie hätten wir über Arkon II in ziemlichen Schwierigkeiten gesteckt. Doch dank ihres beherzten ... Eingreifens konnte der Einsatz erfolgreich beendet werden.«


  »Leider ist mir ein so gutes Timing nicht immer beschieden.« Die ehemalige Matriarchin seufzte. »Unseren Abstecher nach Arkon II hatten wir uns jedenfalls anders vorgestellt, als wir uns nach dem Besuch auf Iprasa trennten.« Sie schüttelte verbittert den Kopf. »Wer weiß, vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir nicht versagt hätten.«


  Talamon drückte ihre Hand. »Red keinen Unsinn. Du hättest die Terroranschläge nicht verhindern können.«


  »Jedenfalls ist es uns nicht gelungen, den Schlichter Simodes auf unsere Seite zu ziehen«, sagte sie. »Zwar gibt es genügend Mehandor, die bereit sind, dem Regenten die Stirn zu bieten – aber wir haben ja gesehen, was dabei herauskam.«


  »Was ist mit Atlan?«, fragte Rhodan.


  »Er hat Charron da Gonozal wohl knapp verpasst. Dafür hat ihn eine alte Freundin von uns aufgegabelt.« Sie beugte sich vor und drehte den Kopf zu Anra'Thir'Nom. »Sie erinnern sich bestimmt auch noch an sie: die Rudergängerin Ihin da Achran.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ›Freundin‹ das richtige Wort ist«, schnappte der Hohe Lotse. Dann merkte er, dass seine Antwort etwas zu schrill ausgefallen war, und beruhigte sich wieder. »Ich bin mir aber sicher, dass sie gegen das ›alt‹ protestieren würde. Geht es ihr denn gut?«


  Belinkhar lächelte wissend. »Sie ist wohlauf. Wir sind in letzter Sekunde aus der abstürzenden Himmelsstadt entkommen und mit ihr nach Arkon III geflogen. Es war eine sehr aufschlussreiche Reise.«


  Der Hohe Lotse versteifte sich.


  »Was habt ihr da Achran erzählt?« fragte Rhodan. Sie hatten bereits vermutet, dass die exzentrische Rudergängerin zu der einen oder anderen Gelegenheit eine schützende Hand über sie gehalten hatte. Allerdings waren sie sich nie sicher gewesen, ob ihr zu trauen war, oder sie nur ihre eigene geheime Agenda verfolgte.


  »Die Wahrheit.«


  »Die ganze Wahrheit?«


  Belinkhar nickte. »Sie steht auf unserer Seite. Atlan hat sich ihr offenbart und anscheinend einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sie hält sehr große Stücke auf den letzten Nachfahren seiner Linie.«


  Der Hohe Lotse nahm die Neuigkeit mit einer Mischung aus Erleichterung und Missfallen zur Kenntnis.


  »Kann sie uns denn irgendwie helfen?«


  »Das hat sie bereits – dank ihr haben wir gute Aussichten, dass sich die Mascantin Pertia ter Galen neutral verhält, wenn es hart auf hart kommt.«


  Shaneka pfiff durch die Zähne. »Damit hält sie uns mit etwas Glück die gesamte Flotte vom Hals.«


  Allerdings – das waren gute Neuigkeiten. Dennoch erschreckte es Rhodan etwas, mit welcher Selbstverständlichkeit solche Szenarien mittlerweile durchgespielt wurden. Wenn es eine Alternative gab, hegte er eigentlich kein allzu großes Interesse daran, dass es »hart auf hart« kam. Wahrscheinlich war Atlan gedanklich schon den einen oder anderen Schritt weiter gegangen.


  »Wie habt ihr sie überzeugt?«


  Belinkhar grinste. »Halt dich fest: Charron hat Beweise, dass der Regent Imperator Orcast XXII. gezielt ausgeschaltet hat, um die Herrschaft über Arkon an sich zu reißen – und aller Wahrscheinlichkeit nach ist er nicht einmal Arkonide.«


  »Kein Arkonide?« Damit bestätigte sich ein Verdacht, der schon eine Weile im Raum gestanden hatte, aber bis jetzt nie richtig greifbar gewesen war. Wer war dieser geheimnisvolle Fremde, der es geschafft hatte, das mächtigste Sternenreich der Galaxis in seine Gewalt zu bringen?


  »Es kommt noch besser«, fuhr Belinkhar fort. »Bei der Generalüberholung der TIA'IR sind ein paar in ihr versteckte Konstruktionspläne ans Licht gekommen. Sehr alte Pläne ...«


  »Willst du damit etwa andeuten ...?«


  Die Mehandor grinste nun bis über beide Ohren. »Die Pläne der sagenumwobenen Konverterkanone. Atlan hat sie. Mal wieder.«


  »Der Regent sucht nach diesen Plänen«, flüsterte Ishy. »Iwan hat sein Leben gegeben, damit er sie nicht erhält ...«


  Brendan Caine griff nach ihrer Hand.


  »Es war davon auszugehen, dass sie früher oder später wieder auftauchen«, sagte Rhodan. »Prinzessin Crysalgira überließ nichts dem Zufall – aber vielleicht war sie manchmal schlauer, als gut für sie war.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Belinkhar.


  »Wahrscheinlich hätte die Prinzessin nicht gewollt, dass diese Waffe je wieder eingesetzt wird. Ich muss gestehen, ich hege ein gewisses Verständnis für ihre Vorbehalte. Was hat Atlan jetzt damit vor?«


  »Keine Sorge. Er führt den Krieg auf seine Weise.«


  »Was hat er getan?«


  »Er hat den zweiten Zellaktivator in Umlauf gebracht. Der glückliche Besitzer ist nun der Adjutant der Mascantin, ein sehr zwielichtiger Mann namens Enban da Mortur. Die Hand des Regenten weiß bereits darüber Bescheid ... und da Mortur ist auf der Flucht.«


  »Ich hoffe, er weiß, was er tut.« Rhodan war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Atlan hatte den Aktivator schon einmal als Lockmittel eingesetzt. Doch Sergh da Teffron hatte dem Geschenk misstraut und es zunächst seinem Diener Stiqs Bahroff überlassen. Nach dessen Tod war der Aktivator wieder in Atlans Besitz übergegangen. Atlan hatte ihn sogar Rhodan angeboten. Doch Rhodan hatte die Unsterblichkeit ausgeschlagen, wie er es schon auf Wanderer getan hatte. Er war sicher, dass die Unsterblichkeit nur zu einem hohen Preis zu bekommen war – einem zu hohen. Nun also der zweite Versuch ...


  »Warum nur habe ich den Eindruck, dass all diese Neuigkeiten nicht gerade zu Freudenausbrüchen bei dir führen?«, fragte Belinkhar.


  »Weil Atlan damit im Endeffekt tut, was Rico ihm auf Topsid aufgetragen hat«, antwortete Rhodan. »Und Rico ist genauso wenig zu trauen wie allen Parteien in diesem Spiel.«


  »Sie meinen das Ringen«, meldete sich Onat da Heskmar leise zu Wort. »Darum geht es doch: Wer beherrscht das Große Imperium ... und damit weite Teile der bekannten Galaxis? Wer wird langfristig die Vorherrschaft erlangen: die Humanoiden ... oder die Methans?«


  »Es würde mich traurig stimmen, gäbe es wirklich nur diese beiden Optionen«, sagte Brendan Caine mit ruhiger Stimme. »Die Geschichte lehrt uns, dass ›wir oder sie‹ nie ein gutes Ende nahm.«


  Rhodan hob die Hand. »Sie haben beide recht – aber wir müssen aufpassen, dass der Blick auf das große Ganze uns nicht lähmt.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wir können nur unser Bestes geben und einen Schritt nach dem anderen machen.«


  Reginald Bull klopfte zustimmend auf die Tischplatte.


  »In jedem Fall dürfte die Führung des Imperiums in nächster Zeit stürmischen Zeiten entgegensehen.« Belinkhar ließ sich ihre gute Laune nicht verderben. »Sie werden den Aktivator jagen, ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »Alle bis auf den Regenten«, gab Rhodan zu bedenken. »Denn er hat bereits einen.«


  Belinkhars Lächeln gefror. »Ist das dein Ernst?«


  »Leider ja. Einen Aktivator ... und ein Gerät unbekannter Herkunft, mittels dessen er seine Doppelgänger erschuf. Einen Duplikator.«


  Er tauschte kurz Blicke mit Onat da Heskmar und Ishy Matsu, den einzigen verbleibenden Überlebenden ihres Vorstoßes in den Kristallpalast. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  »Offenbar befindet sich im Inneren seines Aktivators ein Tarkanchar, das in der Lage ist, Bewusstseinsinhalte aufzuzeichnen. Der Regent benutzte es als Schablone für den Duplikator. Dieser aber existiert nicht mehr – Iwan hat den Duplikator zerstört und den Einsatz mit seinem Leben bezahlt. Wir verdanken ihm viel.«


  Belinkhar schluckte. »Was ist mit Chabalh? Ich habe ihn noch nicht gesehen ...«


  »Er entkam mit uns aus dem Palast, fiel aber beim Einsatz auf Arkon II«, sagte Rhodan ernst. »Er hat mir das Leben gerettet.« Und mich davor gewarnt, auf die Elysische Welt zu gehen, dachte er, sprach es aber nicht aus. Rhodan hatte weder die Absicht, noch konnte er sich Umstände vorstellen, die ihn dazu bewegen könnten, diese geheimnisvolle Welt aufzusuchen.


  »Und das Epetran-Archiv? Habt ihr es gefunden?«


  »Ja, aber nicht im Palast. Das heißt, in gewisser Weise schon, aber ...«


  »Das Archiv hat keinen festen Platz«, führte Onat da Heskmar aus. »Es ist überall – gespeichert in den Köpfen von Arkoniden, die bei der Ark Summia gescheitert sind.«


  »Das ist nicht euer Ernst!«, entfuhr es Belinkhar. Sie hatte die entbehrungsreichen Prüfungen, die der Aktivierung des Extrasinns vorausgingen, gerade erst letzten Monat durchlaufen – mit Erfolg. »Heißt das etwa, das hätte auch mir passieren können?«


  »Nicht zwangsläufig«, sagte der greise Arkonide. »Es betrifft nur maximal 4452 Träger: 371 Datensätze, jeder in zwölf redundanten Kopien in den Gehirnen gescheiterter Hertasonen. Deren Gesamtzahl ist etwa zehnmal so groß.«


  »Nur ...« Belinkhar schnappte nach Luft. »Und seit wann wissen wir das?«


  »Ich weiß das«, sagte der Greis. »Denn ich bin der Wächter des Archivs. Oder genauer gesagt, mein Extrasinn.«


  »Und wieso hat er Ihnen das nicht gleich gesagt ...?«


  Onats Stimme nahm einen rechtfertigenden Tonfall an. »Teilt Ihre Gedankenschwester Ihnen denn stets alles mit, was Sie wissen wollen? Na los, fragen Sie sie.«


  Von einem Moment auf den anderen verfinsterte sich Belinkhars Miene. Sie setzte bereits zu einer scharfen Erwiderung an, doch Talamon fasste sie beruhigend am Arm.


  »Und gerade, als ich dachte ... Sie haben ja recht. Es fällt ziemlich schwer. Sie hat ... Sagen wir, ihren eigenen Willen.«


  »So wie mein Gedankenbruder auch.« Der alte Arkonide lächelte verständnisvoll. »In meinem Fall müssen es die Erlebnisse im Palast gewesen sein, die ihm sagten, dass es an der Zeit ist, sich mir zu offenbaren. Das, und die Fürsorge der Sternendiener.« Er schenkte dem Hohen Lotsen neben sich einen dankbaren Blick.


  »Wie das?«


  »Der Wahrer des Gottes Anetis in der Grotte der She'Huhan stellte sich als eine Maschine heraus. Doch nur dank ihm und seinen Leuten sind wir entkommen. Es scheint, Anetis hat ein besonderes Interesse an uns.«


  Brendan Caine spitzte die Ohren. »Ihr Gott scheint wahrhaft ein sehr umtriebiger Gott, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«


  »Kann er vielleicht noch mehr für uns tun?«, fragte Belinkhar.


  »Auch Anetis' Macht kennt seine Grenzen«, antwortete Anra' Thir'Nom, den die Neuigkeiten nicht zu überraschen schienen. »Er handelt vor allem durch seine Diener – so wie mich.« Er neigte den Kopf in Richtung des Priesters. »Vielleicht würde er auch zu Ihnen sprechen, wenn Sie es versuchten. Im Rahmen einer entsprechenden Zeremonie ... wer weiß?«


  »Eine faszinierende Vorstellung«, sagte Caine freundlich. »Und Sie müssen mir unbedingt mehr darüber erzählen. Allerdings steht meiner Teilnahme bei einer solchen Zeremonie das eine oder andere Gebot entgegen, das seit vielen tausend Jahren nicht verhandelbar ist.«


  »Traditionen sind wichtig«, pflichtete der Hohe Lotse ihm verständnisvoll bei.


  Reginald Bull räusperte sich verhalten. »Meine Damen und Herren, wir schweifen vom Thema ab.«


  »Fassen wir also zusammen«, sagte Perry Rhodan. »Dank Onat haben wir die Namen von zwölf Arkoniden, die in ihren Gehirnen die Koordinaten der Erde mit sich tragen. Und dank Jeethar konnten wir bereits mehrere davon lokalisieren.«


  »Die ersten vier Träger befanden sich alle auf Arkon II«, resümierte Jeethar. »Einer kam im Zuge der Katastrophe ums Leben, die anderen drei haben wir ausfindig gemacht. Die letzte Trägerin dank deiner Hilfe.«


  »Ich war sowieso gerade in der Gegend«, wiegelte Belinkhar ab. »Eigentlich wollte ich ja bloß mal wieder guten Tag sagen, als Shaneka mir vorschlug, doch gleich den Abholdienst für euch zu spielen.«


  »Es war eine willkommene Überraschung«, sagte Talamon.


  Sie raufte ihm das Haar. »Jederzeit wieder.«


  »Ich bitte euch«, zirpte Elnatiner. »Das ist ja widerlich ... Au! Pass doch auf!«


  »Entschuldige, Kleiner«, sagte Talamon und schaute unschuldig drein. »Ich muss wohl auf deinen Fuß gekommen sein.«


  »Ich würde gerne noch einmal auf den Punkt mit dem ›ausfindig machen‹ zurückkommen«, sagte Brendan Caine. »Was wir damit doch eigentlich meinen, sind weitere Entführungen, oder nicht?«


  »Caine«, mahnte Bull.


  »Lass ihn!«, sagte Rhodan. »Er hat völlig recht. Das ist ein Problem.«


  »Gegenwärtig werden drei Arkoniden gegen ihren Willen und auf unbestimmte Zeit in den Tiefschlafkojen der RANIR'TAN festgehalten«, stellte der Priester fest. »Zwei davon bereits seit über einer Woche.«


  »Nichts anderes geschieht mit der Besatzung eines jeden Schiffes während längerer Flüge«, warf Tokaan ein. »Sie sind wohlauf.«


  »Das ist nicht der Punkt«, widersprach Caine.


  »Was ist der Punkt?«, fragte der Naat.


  »Dass wir sie vorher nicht nach ihrer Meinung gefragt haben.«


  »Den Menschen ist ihre Meinung sehr wichtig«, erinnerte ihn Jeethar. »Ich habe es dir erklärt.«


  »Aber sie haben alle verschiedene Meinungen«, gab Tokaan zu bedenken.


  »Jeethar hat doch recht«, warf Talamon ein. »Ich habe selbst mehr als einmal jemanden gegen seinen Willen auf Eis legen müssen, als ich noch mein eigenes Schiff hatte.« Sein Blick ging wehmütig in die Ferne. »Und manchmal sage ich mir, ich hätte mit bestimmten Leuten nicht so viel Geduld haben sollen.«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, pflichtete Shaneka ihm mit einem Seufzen bei.


  »Davon abgesehen, dass zumindest eine der drei wahrscheinlich ganz schön Dreck am Stecken hat.« Talamon betastete anklagend seine Nase. Die Brüche waren versorgt, die Erinnerung daran war aber noch frisch. »Ich möchte lieber ganz weit weg sein, wenn sie aufwacht.«


  »Ich passe auf dich auf, wenn es so weit ist«, tröstete ihn Belinkhar. »Bei mir bist du sicher.«


  »Freunde!«, zwitscherte Elnatiner. »Also wirklich!«


  »Es behagt mir genauso wenig wie Ihnen«, sagte Rhodan, an Caine gewandt. Er verstand gut, weshalb ihm dieses Thema so naheging: Laut Einsatzbericht war Caine selbst es gewesen, der Ratkoth da Iskwar im Eifer des Gefechts das Betäubungsmittel verabreicht hatte. Nun fühlte er sich für ihn verantwortlich. »Die Wahrheit ist, ich sehe nach wie vor keinen anderen Ausweg. Das Archiv ist zu wichtig. Und der Regent zu gefährlich.«


  »Mir scheint, das Archiv war ein bis vor Kurzem noch sehr gut gehütetes Geheimnis, oder täusche ich mich da?«


  »In der Tat«, sagte Onat da Heskmar. »Dennoch haben Suchende wie Crest es immer wieder geschafft, das Geheimnis zu lüften. Und Crests Geschlecht ist in Ungnade gefallen. Selbst wenn wir uns bedeckt halten, ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand sich fragt, was genau aus ihm und Thora da Zoltral eigentlich wurde. Und seine Suche wird ihn erst zum Archiv, dann zur Erde führen – und vielleicht noch darüber hinaus.«


  Rhodan starrte in die spiegelnde Fläche des Konferenztisches. Er hätte viel darum gegeben, zu wissen, wo Crest und Thora gerade waren und ob es ihnen gut ging. Und er fragte sich, was sie ihm in diesem Moment geraten hätten. Bei Thora, glaubte er, kannte er die Antwort: Sie hätte ihn ermahnt, bloß keine Schwäche zu zeigen. Bei Crest dagegen war er sich nicht so sicher. Es war ein moralisches Dilemma, keine Frage.


  »Ich würde sagen, für eine Handvoll Leute, die sich mit einem ganzen Sternenreich angelegt haben, schlagen wir uns nicht schlecht«, meinte Bull zuversichtlich. »Dennoch müssen wir uns überlegen, was wir jetzt tun sollen.«


  »Die Zeit für einen Umsturz war noch nie so günstig wie jetzt«, sagte Belinkhar. »Das öffentliche Ansehen des Regenten ist auf einem Tiefpunkt. Novaal hat die Naats auf unsere Seite gebracht, sie machen sich zum Losschlagen bereit. Ihin da Achran und Charron da Gonozal werden ihre Pläne mit oder ohne uns vorantreiben. Wir sollten uns auf ihre Seite schlagen. Stürzt der Regent, stürzt auch Sergh da Teffron – und die Gefahr für die Erde ist gebannt.«


  »Ist es wirklich so einfach?«, zweifelte Rhodan.


  »Wenn es der Rudergängerin und Charron gelingt, den Regenten als Usurpator zu diskreditieren ...«


  »Der Regent muss fallen«, stimmte Ishy Matsu zu. »Daran führt kein Weg vorbei.«


  »Und dann?«, fragte Rhodan. »Alle Pläne, die ich bis jetzt gehört habe, zielen nur darauf ab, das Imperium zu destabilisieren. Wollen wir das wirklich? Wollen wir das Große Imperium in einen Bürgerkrieg stürzen?«


  »Der Krieg hat bereits begonnen, Perry«, sagte Belinkhar. »Du siehst es nur nicht.«


  »Glaub mir, ich sehe es«, widersprach Rhodan. »Noch steht das Gebäude des Regenten aber. Wenn wir diesen Stein herausziehen, stürzt es vielleicht in sich zusammen. Und vielleicht kommt dann jemand, der noch schlimmer ist als der Regent, die Trümmer aufzulesen?« Er ließ die Worte kurz auf sie wirken. »Wir sind nicht hergekommen, um den Regenten zu stürzen, sondern um unsere Heimat zu schützen. Wir müssen einfach auf Nummer sicher gehen.«


  »Und wie stellen wir das an?«, fragte Belinkhar.


  Alle Blicke im Raum richteten sich auf Rhodan. Er schaute kurz zu Bull, der ruhig nickte.


  »Reg und ich werden nach Arkon I zurückkehren. Dort befindet sich der fünfte Koordinatenträger, den Jeethar lokalisiert hat – Chedan da Pathis.«


  »Ach, und das habt ihr beschlossen, bevor wir die Diskussion überhaupt eröffnet haben?«, fragte Belinkhar. »Ist ja reizend. Ich komme mit!«


  »Dann komme ich auch mit«, sagte Talamon.


  »Ich lasse dich in deinem Zustand nicht allein!«, rief der Volater.


  Rhodan hob abwehrend die Hand. »Tut mir leid, aber bei diesem Einsatz ist es besser, wir gehen unauffällig vor. Wir haben uns da auch schon was überlegt. Reg und ich, sonst niemand.« Ishy Matsu wollte etwas sagen, schwieg dann aber. »Belinkhar, ich brauche dich hier, um den Kontakt zu Atlan und Ihin da Achran zu halten. Was den Rest betrifft ...«


  Er ließ den Blick über die Runde schweifen. »Caine hat recht: Wir können nicht einfach immer mehr Leute entführen, ohne zu wissen, wie wir das Problem schlussendlich lösen sollen. Onat, Sie müssen einen Weg finden, Zugriff auf das Archiv zu nehmen und die Datensätze zu manipulieren. Wenn es Ihnen gelingt, die Position der Erde aus den Köpfen der Träger zu löschen, können wir uns unserem nächsten Ziel widmen.«


  »Und das wäre?«, fragte da Heskmar gefasst.


  »Erst retten wir die Erde«, sagte Bull. »Dann Arkon, oder was noch davon übrig ist. Wie Perry schon sagte – einen Schritt nach dem anderen.«


  Teil I


  Das Haus Pathis
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  Im schwindenden Licht des Tages flogen sie durch eine trostlose Landschaft unter einem drückenden Himmel. Dann, als die letzten Strahlen der Abendsonne zwischen den tief hängenden Wolken durchbrachen, sahen sie den Khasurn der Pathis am Horizont aufragen.


  Die Nordspitze Krysaons wirkte in ihrer Naturbelassenheit beinahe verwahrlost. Hatten die Gebiete Laktranors, die sie auf ihrer Reise zum Hügel der Weisen und dem Kristallpalast bisher gesehen hatten, an eine bis ins Letzte durchkomponierte Parklandschaft erinnert, so machte der unter ihnen dahineilende Küstenabschnitt des zweitkleinsten der fünf Kontinente von Arkon I einen ungepflegten, fast verwilderten Eindruck.


  Perry Rhodan hätte nicht gedacht, dass es solche Gegenden auf der Wohnwelt des Imperiums noch gab. Doch seit sie mit ihrem kleinen Mietgleiter vom Raumhafen von Forim nach Nordwesten aufgebrochen waren, hatte die Siedlungsdichte beständig abgenommen. Fern im Süden erhoben sich die Ausläufer des hufeisenförmigen Gebirgsmassivs, das Großteile des Kontinents überzog. Zum Meer hin bestimmten eine Weile vollautomatisch bestellte Felder und Industriekomplexe das Landschaftsbild: vornehmlich Kraftwerke und Entsalzungsanlagen in den von Brackwasser überschwemmten Buchten. Dann wichen auch diese einer subtropischen Vegetation aus Palmengewächsen und wuchernden Sträuchern, die sich an die zunehmend zerklüftete Küste klammerten und mit ihrem schweren ätherischen Duft bald auch das Innere des Gleiters erfüllten. Rhodan fragte sich, was für eine Familie wohl in einer solchen Gegend lebte und weshalb sie nicht wie die meisten arkonidischen Adelsgeschlechter einen wahren Wettbewerb betrieb, die Natur ihrem ästhetischen Empfinden zu unterwerfen.


  Ein Geschlecht genau wie diese Landschaft, dachte er, eingelullt vom eintönigen Flug. Alt, fast vergessen. Schiffbrüchige auf dieser Klippe, von einem nie wieder zu tilgenden Makel behaftet ...


  Der Khasurn der Pathis gehörte zu den zwielichtigsten Geschlechtern Arkons. Es hatte in seiner ganzen Geschichte mit Pathis I. nur einen einzigen Imperator gestellt – doch dieser hatte kaum ein Jahr lang regiert und war dann in Unehre seines Amtes enthoben worden. Ein praktisch einmaliger Vorgang, der sich vor über zweitausend Jahren vollzogen hatte, aber die Geschicke der Familie bis in die Gegenwart überschattete.


  Es lebten nur noch drei direkte Nachfahren des unglücklichen Imperators: eine Tochter, Maledine, und zwei Söhne, Chedan und Atris, alle kinderlos. Chedan war der Mann, den Rhodan und seine Begleiter suchten. Atris leitete als ältester Sohn die Familiengeschäfte, doch wenn keiner von ihnen mehr Nachfahren zeugte, würde die Linie der Pathis mit ihnen erlöschen.


  Bull landete den Gleiter am Rande eines schwarzen Teichs in einem von schroffen Felsen begrenzten Becken, in dem sich der graue Trichterbau der Familie vor der Wolkendecke spiegelte: ein dunkler, doppelter Kelch wie die beiden Kolben einer Sanduhr, die schmalen Fenster mit ihren dunklen Flechten wie Pinselstriche verlaufener Farbe. Aus den Furchen und Spalten im schleimigen, moosbewachsenen Fels floss ein träges Rinnsal trüben Wassers zur Klippe hin ab. Eine drückende, feuchtschwüle Hitze hing über dem Wasser, und Amphibien im Schilfgras produzierten ein beständiges Schnarren und Glucksen.


  Am Ufer des Teichs lag der Kadaver eines großen Tieres mit gewundenen Hörnern, das Rhodan an eine Art Antilope erinnerte. Die Bauchdecke des Tiers war aufgerissen, und Fliegen summten auf den herausgequollenen Eingeweiden, die einen stechenden Geruch absonderten. Etwas hatte die Gedärme angefressen, sein Werk aber nicht vollendet. Angewidert schlug Bull einen Bogen darum. Offenbar hatte es niemand für nötig befunden, den Kadaver zu entfernen.


  Inmitten des weitläufigen, von zypressengleichen Bäumen umstandenen Gartens, dessen Pflanzungen vor langer Zeit einmal ein Heckenlabyrinth gebildet haben mochten, nun aber wild durcheinanderwucherten und neue Wege, neue Sackgassen bildeten, erhob sich der Khasurn der Pathis. Beim Anblick des farblosen, etwa sechzig Meter hohen Trichterbaus und seiner hohen Fenster, die ihm wie dunkle, trauervolle Augen entgegenblickten, befiel Rhodan eine schwermütige Stimmung. Er verspürte kein Verlangen, länger als nötig an diesem Ort zu verweilen. Die Abgründe hinter der prunkvollen Fassade Arkons, die er erstmals bei ihrem Vorstoß in den Kristallpalast geschaut hatte, holten ihn wieder ein. Hier gab es nichts, was die Melancholie und die Lebensverachtung des alten Adels verstellte. Gleichzeitig erfüllte es ihn nicht mit Genugtuung, den Niedergang dieser Familie noch aktiv voranzutreiben, indem er ihren Sohn entführte.


  Reginald Bull schien es in seiner Haut nicht besser zu gehen, denn er war schon den Flug über ungewöhnlich schweigsam gewesen.


  Kaum, dass sie sich anschickten, den Garten zu betreten, erklang ein bedrohliches Grollen hinter einer Hecke. Unwillkürlich fühlte Rhodan sich an Chabalh erinnert, doch der Purrer war tot und nicht mehr da, ihn zu beschützen. Auch war dieser Laut tiefer, rauer, weniger katzenhaft. Er legte Bull die Hand auf den Arm, blieb stehen und zog seine Waffe. Pirschende Schritte auf dem Kies, dann schob sich ein monströser Kopf um die Ecke. Mit seiner faltigen, platten Schnauze, den herabhängenden Lefzen und den kugelrunden, weit auseinanderstehenden Augen rief er in Rhodan Assoziationen zu einem missratenen Pekinesen wach, doch er war groß wie ein Löwenkopf und so dunkel und zerzaust wie der Garten. Geifer troff von den krummen Hauern.


  »Was zum ...«, murmelte Bull und legte auf das Wesen an, das sich in wenigen Metern Entfernung vor ihnen aufbaute und bedrohlich die Muskeln anspannte.


  »Karkatt!«, rief eine Stimme, und das Untier wandte zögernd den Kopf und trottete dann betont langsam in Richtung der Stimme. Bull steckte seine Waffe wieder in das Holster seiner Uniform. Ein hochgewachsener Arkonide trat zwischen den verwilderten Pflanzungen hervor. Er war hager, hatte ein bleiches Gesicht, das Haar trug er kurz. Sein eng sitzendes, schwarzes Gewand ähnelte mit seinem taillierten Schnitt einer Soutane. Ein tiefer Schatten lag im grauen Abendlicht über den eingesunkenen Wangen und den roten Augen.


  Das Monstrum drückte sich grollend an die Beine des Mannes, dem es bis zur Hüfte ging. Nun fiel Rhodan das enge, schwarze Halsband auf, das sich in sein Fell schnitt. »Ist das eine Art, Besucher willkommen zu heißen?«, tadelte der Mann und tätschelte dem Wesen den unförmigen Kopf. »Bitte entschuldigen Sie. Ich heiße Sie im Namen meines Khasurns willkommen. Mein Name ist Atris da Pathis. Sie müssen die Offiziere sein, die man uns ankündigte.«


  Rhodan bejahte und stellte sie unter den Tarnidentitäten vor, die Jeethar ihnen in den Datenbanken der Flotte hinterlegt hatte. »Sal Darun und Terald Khesz. Wir sind im Auftrag der Flotte hier, um mit Ihrem Bruder zu sprechen.«


  »Was wollen Sie von Chedan?«, fragte Atris. »Er ist nicht mehr im aktiven Dienst und niemandem Rechenschaft schuldig.« Seine dürren Finger zerzausten der Kreatur das Fell.


  »Genau darüber würden wir gerne mit ihm reden«, sagte Rhodan. »Es sind schwere Zeiten. Das Imperium braucht Männer wie ihn.«


  Einen Moment lang schaute Atris ihn nur durchdringend an, als suchte er nach einem Hinweis auf seine wahren Absichten. Dann stieß er einen eigenartiges Laut aus, der vielleicht Erheiterung, vielleicht auch Überraschung ausdrücken sollte. »Wir wollten gerade zu Abend essen. Wieso leisten Sie uns nicht Gesellschaft?« Er wandte sich ab. »Bitte folgen Sie mir.«


  Er führte sie zielsicher durch den Irrgarten zum schweren Eingangstor im Sockel des Trichterbaus. Die unheimliche Kreatur trottete neben ihnen her.


  »Was ist das für ein Tier?« Rhodan war sich sicher, noch nie ein solches Wesen gesehen zu haben, und als vorgeblicher Arkonidenabkömmling musste er auch kein Experte dafür sein.


  »Ein Lorr«, antwortete Atris. »Sehr teuer, und sehr schwer zu zähmen. Man bekommt sie nur im hohen Norden, auf Kheled – und selbst da haben sie eigentlich nichts zu suchen. Nicht war, Karkatt?« Er krallte wieder die Finger in seinen dicken, zotteligen Kopf. Irgendwas an dieser Geste stimmte nicht: Es sah aus, als täte er dem Wesen weh, doch es reagierte mit einem zutraulichen Wimmern.


  Hinter dem stählernen Tor erwartete sie eine spartanische Eingangshalle, die Rhodan in ihrer Altertümlichkeit überraschte. Mit ihrem Mauerwerk, den schmucklosen Teppichen, dem schweren Lüster an der Decke und den dunklen Gemälden an den Wänden hätte sie sich auch in einer beliebigen irdischen Burg des späten Mittelalters befinden können.


  Sie versuchten, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen, und folgten Atris in eine hohe, halbrunde Halle mit spitzgiebeligen Fenstern. Im Gegensatz zu moderneren arkonidischen Prunkbauten war das Innere des Trichters nicht hohl, sondern komplett ausgebaut, sodass die Halle gut die Hälfte des Sockels und des ersten Stockwerks einnahm. Die schweren Vorhänge waren beiseitegezogen, doch von draußen drang nicht mehr viel Licht hinein, sodass ein düsteres Halblicht vorherrschte. Das dicke Mauerwerk spendete etwas Kühle, dennoch war die Luft in der Halle drückend und abgestanden.


  »Sie müssen entschuldigen.« Atris befahl dem Lorr, sich vor der kalten Feuerstelle niederzulassen, über der das ausufernde Gemälde einer eisbedeckten Berglandschaft prangte. Die winterliche Szene wirkte seltsam friedlich, fast verheißungsvoll, in dem schwülen Klima Krysaons; weiß und strahlend und wie nicht von dieser Welt.


  Dann führte er sie weiter an eine lange Tafel, auf der zwei Gedecke angerichtet waren. »Meine Augen sind sehr empfindlich. Ein Übermaß an hellem Licht ist meiner Sehkraft eher abträglich.«


  »Kein Problem«, beschwichtigte ihn Bull und stieß im Zwielicht gegen einen der Stühle. »Meine Augen sind noch gut, wollte ich gerade sagen.«


  »Sie müssen entschuldigen«, sagte Atris abermals und klatschte in die Hände. Aus dem Schatten trat eine junge Frau hervor und zündete mit einem kleinen, metallisch blitzenden Gerät die Kerzen auf dem Tisch an.


  »Eane«, richtete sich Atris an die Frau. »Wir brauchen zusätzliche Gedecke für unsere Gäste. Und sieh doch nach meiner Schwester und frag sie, ob sie uns zum Essen mit ihrer Gegenwart beehren will.«


  »Ich bin hier, Atris«, meldete sich eine dünne Stimme zu Wort. Rhodan fuhr herum und wurde einer weiteren Gestalt gewahr, die im Halbdunkel neben dem kalten Kamin in einem großen Sessel saß, in dem sie beinahe verschwand. Sie trug schwarz wie ihr Bruder, und einen Hut mit einem zarten, schwarzen Schleier, der ihr über die Augen fiel. Ihre Stimme verriet keinerlei Emotionen. »Wer sind unsere Gäste?«


  »Offiziere der Flotte«, sagte Atris mit Blick erst auf Bull, dann auf Rhodan. »Sie wollen mit Chedan reden.«


  »Wieso?«


  »Willst du uns nicht Gesellschaft leisten?«, fragte Atris und wies auf die gedeckte Tafel. »Du solltest an deine Gesundheit denken, Maledine. Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?«


  Mit einem Seufzen erhob sich Maledine da Pathis aus ihrem Sessel und schritt quälend langsam zu ihnen hinüber. Rhodan konnte nicht einschätzen, wie alt die Arkonidin war, aber sicher war sie nicht so alt, wie sie sich gebärdete. Der Lorr verfolgte wachsam jeden ihrer Schritte.


  Die junge Dienerin kam mit Tellern und Besteck zurück und führte sie zur Tafel, an die sicher zwölf Personen gepasst hätten. Atris nahm am Kopfende Platz, seine Schwester zu seiner Linken. Der Platz zu seiner Rechten blieb frei. Rhodan und Bull wurden einander gegenüber an die Mitte des Tisches gesetzt, in angemessenem Abstand zu ihren Gastgebern.


  »Verzeihen Sie«, flüsterte die Dienerin, als sie einen Kelch vor Rhodan stellte und dabei einen kurzen Moment seine Hand berührte. Er betrachtete ihr blasses Gesicht. Sie hatte rotes Haar und trug ein enges schwarzes Halsband, das nicht recht zu ihrer schlichten Kleidung passte und fast wie das des Lorrs aussah. Rhodan war sich nicht sicher, ob es Schmuck darstellte oder ihren Status als Besitz des Hauses markierte. Sie war sehr schön.


  »Keine Ursache.« Er versuchte ihren Blick festzuhalten.


  Sie lächelte flüchtig, wich ihm aber aus. Dennoch brauchte es nicht viel, um zu erkennen, dass in der jungen Frau mehr Leben steckte als in den beiden adligen Geschwistern zusammen.


  »Sie wollen also meinen Bruder überreden, wieder in den aktiven Dienst zurückzukehren«, stellte Atris fest, während Eane ihnen einen kühlen Weißwein aus einer Karaffe einschenkte. »Auf die Flotte!« Er hob seinen Kelch.


  Rhodan und Bull taten es ihm gleich. Dann tranken sie. Rhodan nippte nur an seinem Becher und stellte fest, dass der Wein stärker war als erwartet, aber trocken und ungemein erfrischend. Er nickte Bull zu.


  »Sie sind mit der politischen Situation sicherlich vertraut«, begann Reg. »Seit der Rückkehr der Methans ...«


  Ihr Gastgeber hob die Hände. »Ich bitte Sie. Sehe ich so aus, als ob mir die Methans schlaflose Nächte bereiten? Unser Geschlecht lebt jetzt seit über zweitausend Jahren hier auf Krysaon, und in all der Zeit habe ich keinen einzigen Methan gesehen.«


  »Nun«, hob Bull abermals an. »Die Berichte des Geheimdienstes ...«


  Atris winkte ab. »Sie haben von schweren Zeiten für das Imperium gesprochen. Da stimme ich Ihnen zu. Wissen Sie, wie es im Kristallpalast heute aussieht?«


  »Ich habe eine ungefähre Vorstellung«, sagte Rhodan vorsichtig.


  »Wenn Sie mich fragen, hängen viele Probleme des Imperiums damit zusammen, dass wir von einem Regenten beherrscht werden, der noch nicht einmal die Wallfahrt absolviert hat.« Atris hob seinen Kelch. »Und dazu stehe ich.«


  Rhodan warf Bull einen alarmierten Blick zu. Die Wallfahrt ...? Er wusste mit dem Begriff nichts anzufangen, durfte sich aber keine Blöße geben. Wahrscheinlich sollte er ihm als Flottenoffizier ein Begriff sein.


  Glücklicherweise schien Atris sein Schweigen auf andere Art zu interpretieren.


  »Keine Angst. Sie dürfen vom Regenten halten, was Sie wollen. Schließlich müssen Sie an Ihre Karriere denken.« Er überlegte kurz. »Wussten Sie, dass unser Haus einmal einen Imperator gestellt hat? Ja, ganz recht: Es gab einmal einen Pathis I. Vor sehr langer Zeit.«


  »Atris«, sagte seine Schwester und griff nach seiner Hand.


  Doch Atris ließ sich nicht beirren. »Er absolvierte die Wallfahrt auf die Elysische Welt und kehrte zurück. Kurz darauf zwang man ihn, abzudanken. Angeblich hatte er dort oben den Verstand verloren.«


  »Atris!«, bat seine Schwester, eindringlicher.


  Da fiel Rhodan wieder ein, was Belinkhar ihnen bei ihrer Ankunft im Arkon-System erzählt hatte: Zu Beginn der Regierungszeit eines Imperators öffnete sich der Schutzschirm um die Elysische Welt und ein Raumschiff holte den Herrscher ab. Anschließend verbrachte der Imperator dort drei Tage und Nächte. Niemand erfuhr je, was er in dieser Zeit erlebte. Das musste die Wallfahrt sein. Und er dachte an Chabalhs letzte Worte, mit denen er ihn vor dieser Welt gewarnt hatte: »Sonst wird es viel Leid geben, nicht nur für dich!«


  »Ich frage Sie, Sal Darun: Wie kommt es, dass man Wahnsinnige darüber urteilen lässt, was Wahnsinn ist und was nicht? Sollte man dieses Urteil nicht der Nachwelt überlassen? Glauben Sie, dass es so etwas geben wird, Sal Darun? Eine Nachwelt?«


  »Ich glaube an die Zukunft«, sagte Rhodan. »Deshalb sind wir hier.«


  »Sie sagten, Sie wollten mit mir über meinen Bruder reden.«


  »Ganz genau.«


  »Ich verstehe – den Jungen gehört die Zukunft, nicht wahr? Lassen wir die Vergangenheit also ruhen. Sie hätten nicht von den Methans anfangen sollen ... Das war ein Fehler. Und Gespräche über Politik nehmen selten ein glückliches Ende. Ah, das Essen.«


  Eane kam wieder herein, mit einem kleinen silbernen Servierwagen. Erst auf den zweiten Blick und weil er sich darüber wunderte, wie lautlos er über den steinernen Boden glitt, sah Rhodan, dass der Wagen keine Räder besaß, sondern schwebte. An einem anderen Ort, auf einem Raumschiff oder in den hochtechnisierten Bereichen des Kristallpalasts, hätte er einen solchen Gegenstand vielleicht als verschwenderischen Luxus, aber alltäglich abgetan. Hier, im anachronistischen Ambiente dieses uralten Gemäuers, wirkte der schwebende Wagen geradezu gespenstisch.


  Die Dienerin stellte mehrere abgedeckte Platten vor ihnen ab. Dann bediente sie erst Maledine, dann Atris, zuletzt die Gäste. Rhodan war sich nicht sicher gewesen, welche absonderlichen oder dekadenten Speisen ihn wohl erwarteten, und war überrascht festzustellen, dass es sich um ein einfaches Fischgericht mit Gemüse handelte. Die Fische waren so lang wie sein Unterarm, hatten eine bläuliche Färbung und besaßen noch Flossen und Köpfe. Aufmerksam verfolgte er, wie ihre Gastgeber die Fische ausnahmen und verspeisten, dann tat er es genauso. Bull folgte ihrem Beispiel. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war ein Fauxpas in Sachen Tischmanieren.


  »Um auf den eigentlichen Grund unseres Besuchs zurückzukommen«, wagte Bull einen weiteren Anlauf und schielte nach dem leeren Platz an Atris' Seite. »Wo ist Ihr Bruder? Weshalb isst er nicht mit uns?«


  »Sie sind ein Mann der Offenheit«, stellte Atris fest. Rhodan war sich nicht sicher, ob sein Tonfall missbilligend oder erfreut war. »Deshalb sind Sie in der Flotte, nehme ich an.«


  »Manche sagen, ich habe ein zu loses Mundwerk«, gestand Bull bereitwillig und hob die Brauen hoch. »Stört es Sie?«


  Atris lächelte. »Nicht im Geringsten. Chedan ist nicht hier. Und deshalb isst er auch nicht mit uns.« Er wandte sich an Rhodan. »Was ist, Sal Darun? Schmeckt es Ihnen nicht?«


  »Der Fisch ist sehr gut.« Es stimmte – das Essen war schlicht, aber köstlich, und der Wein dazu ausgezeichnet gewählt. »Ich frage mich nur, was der Kern unseres Missverständnisses ist.«


  »Welches Missverständnis?«, erkundigte sich Atris freundlich.


  »Man sagte uns, Chedan kuriere sich hier von einer Verletzung aus, die er sich vor drei Wochen bei einem Gefecht mit Aufständischen zuzog.«


  »Wer immer Ihnen das sagte, hatte völlig recht. Aber Chedan ist wieder genesen. Er ist auf der Jagd.«


  »Auf der Jagd?«


  »Er wird in wenigen Tagen zurück sein. Das heißt, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt.« Er nippte an seinem Wein. »Sie haben es doch hoffentlich nicht eilig?«


  »Nein«, sagte Rhodan, und Bull schüttelte betont gelassen den Kopf. »Wir haben es nicht eilig.«


  »Was wollen Sie von meinem Bruder?«


  »Wie gesagt ...« Rhodan wählte die Worte mit Bedacht. »Er begann als einfacher Raumsoldat, wie Sie wissen, und hat sich schnell hochgedient. Er brachte es bis zum Reekha.«


  »Sie erzählen mir nichts Neues«, unterbrach Atris. »Sagen Sie, kennen Sie meinen Bruder überhaupt?«


  »Leider nein.« Es hatte keinen Sinn, den Hausherrn in dieser Beziehung anzulügen. »Aber jeder, der ihn kennt, hält ihn für einen hochbegabten und energischen Mann. Wir setzen große Hoffnungen in ihn.«


  »Sie beide?«, vergewisserte sich Atris und deutete mit dem Messer auf sie.


  »Unsere Vorgesetzten«, präzisierte Rhodan. »Die Flotte. Man will ihn reaktivieren. Deshalb sind wir hier.«


  Atris nickte gedankenvoll und kaute. »Dann werden Sie uns also bis zu seiner Rückkehr mit Ihrer Gegenwart beehren.«


  »Wenn wir Ihre Gastfreundschaft damit nicht über Gebühr strapazieren ...«


  »Aber natürlich nicht. Was meinst du dazu, liebe Schwester?«


  Doch Maledine schwieg und schob den Kopf ihres Fisches mit der Gabel hin und her. Nach wie vor verdeckte der Schleier ihre Augen. Der Lorr am Kamin knurrte im Schlaf.


  »Sie redet nicht viel«, entschuldigte sich Atris. »Lassen Sie mich Sie also in unser beider Namen willkommen heißen. Eane wird Ihnen Zimmer einrichten.« Er breitete die Arme aus. »Es sieht vielleicht nicht danach aus, doch unserem Haus mangelt es an nichts. Niemand soll sagen, dass der Khasurn der Pathis Gäste nicht mit der gebotenen Freundschaft empfängt!«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Rhodan und rang sich ein Lächeln ab. Bull dagegen sah aus, als ob ihm ein Rauswurf deutlich lieber gewesen wäre.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Atris. »Sagt Ihnen das Essen etwa nicht zu? Ich kann Eane auch etwas anderes machen lassen.«


  Bull schluckte und schob seinen Teller von sich. »Keineswegs. Ich muss wohl auf dem Raumhafen etwas Schlechtes gegessen haben.«


  »Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten.« Atris erhob sich. »Eane wird Sie nach oben führen. Eane!«


  4.


  Brendan Caine, RANIR'TAN


  


  Brendan Caine beendete gerade seine Arbeit in der medizinischen Abteilung der RANIR'TAN, als Onat da Heskmar hereinkam.


  Pfleger auf einem Kreuzer zu sein, dessen Besatzung fast ausschließlich aus Naats bestand, brachte einige wesentliche Unterschiede zu seiner gewohnten Tätigkeit mit sich. Nicht nur hatte die Wüstenwelt Naat ihren Bewohnern ein völlig anderes Spektrum von Beschwerden vermacht – von denen sich viele um das komplizierte Wechselspiel der drei verschiedenen Mägen drehten –, die Naats waren auch genau die Art von Patienten, die man in einem irdischen Krankenhaus als »schwierig« bezeichnet hätte. Naats wollten nicht krank sein. Und Naats mochten es nicht, wenn man ihnen etwas über ihren Körper erklärte, das sie nicht hören wollten. Sie legten zudem nicht den geringsten Wert auf Mitleid, und hassten es, wenn man sie dienstunfähig schrieb. Er hatte noch eine Menge über den Umgang mit ihnen zu lernen, und er war dankbar für die ruhige Geduld Barduuls, des Leiters der medizinischen Abteilung. Genau genommen war Barduul die medizinische Abteilung, und Caine war sich nie wirklich sicher, ob der alte Naat darauf stolz oder ob es ihm peinlich war.


  Caine stellte die letzten Proben weg, die er sortiert hatte, und wandte sich an da Heskmar. Der greise Arkonide faszinierte ihn auf eine unbestimmte, fast düstere Art und Weise. Nicht nur, weil er mit seinem schwarzen Haar und der pergamentenen Haut so völlig anders aussah als die meisten Arkoniden, die er bislang kennengelernt hatte. Sondern auch, weil er den Schlüssel zu jenem Rätsel darstellte, dessentwegen erst Rhodan, dann Bull, ja sie alle auf ihre Mission aufgebrochen waren: dem Epetran-Archiv, in dem, nach allem, was er gehört hatte, sämtliche Weisheit und die Geheimnisse des arkonidischen Imperiums schlummerten – viele davon offensichtlich sehr gefährlich.


  Auch und besonders für die, welche das Geheimnis in sich trugen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er den ausgemergelten Mann.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht bei einem Versuch behilflich sein könnten«, sagte da Heskmar. Seine Stimme war brüchig, aber guter Dinge. »Sie sind doch Priester, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Und woran glauben Sie?«


  Brendan Caines Gesicht zeigte ein geduldiges Lächeln. Er war diese Fragen gewöhnt, und es war nur natürlich, dass Leute, die noch nie vom Christentum gehört hatten, sie stellten. Er gab Onat da Heskmar dieselbe Antwort, die er die letzten Wochen meistens gegeben hatte: »Nicht zuletzt daran, dass man anderen Gutes tun sollte. Eines der wichtigsten Gebote lautet: ›Liebe deinen Nächsten wie dich selbst‹.«


  »Und dadurch zeichnet sich Ihre Religion in Ihrer Heimat aus?«


  Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Sie erkennen sicher ebenso wie ich, dass wir uns heute nicht an Bord dieses Schiffes unterhalten würden, wenn dem so wäre – wahrscheinlich hätten wir Menschen uns längst gegenseitig umgebracht. Natürlich sind solche Gebote universeller Natur – in jedem Sinne dieses Wortes, möchte ich meinen. Manche nennen es Nächstenliebe, andere die ›Goldene Regel‹: Tue niemandem etwas an, dass du selbst nicht erleiden möchtest. Wieder andere reden von der Minderung des Leids.« Er räusperte sich. »Ich würde aber dennoch sagen, dass es eine herausragende Stellung in meinem Glauben einnimmt.«


  Da Heskmar nickte. »Hervorragend. Wie gesagt: Ich brauche Ihre Hilfe. Helfen Sie mir, das Leid zu mindern.«


  Auch diese Aufforderung hörte Brendan Caine nicht zum ersten Mal, und ein bisschen war er enttäuscht, sie ausgerechnet von da Heskmar zu hören. Sie müssen mir helfen – ich kann nicht ohne meinen Wein. Verstecken Sie dieses Geld bei sich! Sonst tut man mir etwas Schreckliches an. Sagen Sie meiner Frau, dass sie sich irrt ...


  »Ich weise darauf hin, dass dieses Gebot nicht dazu geschaffen wurde, um sich in einer Notlage eines argumentativen Vorteils oder moralischer Autorität zu versichern.«


  Der alte Arkonide lächelte anerkennend. »Sehr gut. Jetzt glaube ich Ihnen, dass Sie ein Priester sind! Kommen Sie mit!«


  Er ging voran in jenen Bereich der medizinischen Abteilung, den Brendan Caine nur sehr ungern betrat. In gewisser Weise, musste er sich eingestehen, ignorierte er ihn, seit Tagen nun schon, ähnlich, wie er damals in dem Hospital in Nigeria, in dem er eine Weile gearbeitet hatte, den Bereich im Medikamentenraum ignoriert hatte, in dem die Kisten gelagert wurden, die nicht dem Hospital gehörten. Einmal in der Woche, immer Freitags, kam ein Mann und holte eine Kiste ab oder deponierte eine neue. Und niemand vom Personal stellte ihm je irgendwelche Fragen.


  Einmal war er dem Mann aus Versehen – war es wirklich ein Versehen gewesen? – in die Quere geraten, draußen auf dem Flur, direkt vor dem Ausgang. Der Mann war stehengeblieben, die Kiste vor der Brust, und hatte Caine fragend angesehen, so als ob er es wäre, der sein Hiersein erklären müsse. »Die Tür«, hatte er freundlich gesagt.


  Caine hatte ihn angesehen und in seinen Augen lesen können, was passieren würde, wenn er sich ihm nun verweigerte: Krankenhäuser brannten nieder und wurden neu aufgebaut, Priester und Ärzte verschwanden ebenso spurlos wie Reporter oder Diplomaten. Niemand legte sich ungestraft mit den mächtigen Drogenkartellen an. Es war wohl das gewesen, was man »schwere Zeiten« nannte.


  Wenn sich irgendwelche anderen Leute auf dem Flur befunden hatten, waren sie auf einmal verschwunden gewesen. Caine hatte keine Angst gespürt, aber sein Herz hatte zu rasen begonnen, so als ob es einfach nichts von seiner Furchtlosigkeit ahnte.


  Dann hatte er dem Mann die Tür geöffnet. Der hatte gegrinst und war mit seiner Kiste nach draußen spaziert.


  In diesem Raum der medizinischen Abteilung wurden keine Kisten gelagert, sondern Menschen. Streng genommen waren es ungeachtet der physiologischen Ähnlichkeit natürlich Arkoniden, mit allen Eigenheiten, Errungenschaften und Makeln ihrer Kultur – aber für Brendan Caine trug das Wort »Mensch« mittlerweile mehrere Bedeutungen, so wie im Englischen das Wort »Man«. Wenn neue Gefährten auf ihrer Reise, so wie der faszinierende Lotse oder der bizarre Volater, ihn nach seiner Herkunft fragten, antwortete er meist nur noch mit »Isle of Man«, was immer der Translator daraus machte. Und irgendwann war ihm aufgefallen, dass er selbst nicht mehr recht wusste, ob er damit die kleine Insel inmitten der Irischen See oder die Erde an sich meinte. Vielleicht sogar die ganze Milchstraße.


  Die drei Personen, die in diesem Raum gelagert wurden, waren die sogenannten Träger der Erdkoordinaten. In ihren Gehirnen fanden sich, wie man ihm mehrfach erklärt hatte, unter anderem die Positionsdaten der Erde, die den Herrschern des Imperiums nicht in die Finger fallen durften. Er hatte das alles soweit verstanden und entsprechend gehandelt, als ihm auf Arkon II keine andere Wahl blieb. Schließlich waren wohl auch dies »schwere Zeiten« – für sie alle.


  Doch mit jedem Tag, der untätig verstrich, interessierten ihn die Gründe, aus denen man diese Menschen hier künstlich im Tiefschlaf hielt, weniger. Was ihn dafür immer mehr interessierte, waren ihre Namen – und wann immer man ihn zwang, sich mit den Schläfern und dem Dilemma, das sie darstellten, auseinanderzusetzen, rief er diese Namen seinen Gesprächspartnern gern ins Gedächtnis: Ratkoth da Iskwar, Serema Edenor, Okela ter Adrak. Sie waren keine Datenträger, die man löschen, neu bespielen, ersetzen konnte. Sie waren ein Künstler, eine Ingenieurin und – gerüchteweise – eine Geheimagentin oder eine Kriminelle. Er hätte gerne mehr über sie erfahren.


  Onat da Heskmar blieb nachdenklich vor den Tiefschlafeinheiten stehen. Dann wischte er die kalte, beschlagene Scheibe frei und studierte das Gesicht ter Adraks. »Sie hat unseren Freunden in der Himmelsstadt ganz schön zugesetzt, was?«


  »Was hätten Sie an ihrer Stelle getan?«, entgegnete Caine.


  »Es gefällt Ihnen nicht, dass wir sie gegen ihren Willen festhalten«, stellte er fest. »Sie haben geholfen, diese Leute zu entführen, und leben seitdem mit Ihrer Schuld. So ist es doch, oder?«


  Caine biss sich auf die Lippe. Meine Schuld geht nur mich etwas an, hätte er gerne gesagt. Mich und den Allmächtigen. Doch der Arkonide hatte seinen Finger genau auf die Wunde gelegt: Er war der Seelsorger an Bord. Und ausgerechnet er hatte diese Schuld auf sich geladen. Die anderen hatten ihn, um über ihre Probleme zu reden. Doch wen hatte er? Zu wem konnte er gehen?


  »Der Zweck heiligt nicht immer die Mittel«, wich er aus und schämte sich zugleich dafür. »Allein die Formulierung hat eine gewisse blasphemische Note, wenn ich das anmerken darf.«


  Da Heskmar nickte nachdenklich, dann klopfte er mit der flachen Hand auf die Scheibe. »Schaffen wir sie hier raus, Caine. Bin ich der Zweck oder das Mittel? Mir gefällt, was wir hier tun, genauso wenig wie Ihnen.«


  Caines Herz begann schneller zu schlagen. Meinte der Arkonide es ernst?


  »Was ist mit der Kommandantin? Sollten wir nicht erst mit ihr darüber reden?«


  »Sorgen Sie sich etwa um die Moral der Besatzung?«, fragte da Heskmar listig, sich des Doppelsinns seiner Frage sichtlich bewusst.


  »Ihre Denkweise gefällt mir«, gestand Caine vorsichtig.


  »Ich habe nicht vor, unsere streitbare Schläferin hier aufzuwecken. Ich will sie erst mal nur aus diesem Tank schaffen. Können Sie eine medizinische Positronik programmieren, Caine?«


  »Ich kenne jemanden, der es kann.« Kaum, dass da Heskmar die Frage gestellt hatte, musste Brendan Caine an geblümte Hawaiihemden denken. »Ich werde Jeethar fragen.« Er selbst hatte wenig Ahnung von Positroniken – aber er hatte gelernt, dass es meist ausreichte, wenn Jeethar ihnen einen schiefen Blick seiner drei Augen zuwarf, damit sie taten, was er wollte.


  »Können Sie ihm auch vertrauen?«


  Auch da war er zuversichtlich. Jeethar hatte sie auf Arkon II unterstützt, und er hatte mit dem jungen Hacker während seiner langen Reise genug Zeit beim Schachspiel und mit anregenden Diskussionen verbracht. Caine nickte.


  »Ausgezeichnet.«


  »Aber wozu das alles, wenn ich fragen darf? Was genau haben Sie vor?«


  »Ich werde versuchen, auf das Epetran-Archiv zuzugreifen. Rhodan hat gesagt, wir müssen etwas tun – also tun wir was. Wenn es mir gelingt, haben wir binnen ein, zwei Stunden erreicht, was wir wollten, und können diese drei armen Seelen ziehen lassen. Was sagen Sie dazu?«


  Statt einer Antwort tippte Brendan Caine auf die nächste Kom-Taste. Er mochte Tasten und zog sie Hologrammen oder selbst tragbaren Kommunikationsgeräten jederzeit vor. »Jeethar? Jeethar, hörst du mich?«


  »Caine? Klar hör ich dich, du redest ja über Kom. Was gibt es?«


  »Hättest du einen Moment Zeit, mir in der medizinischen Abteilung bei etwas zu helfen?«


  »Warum nicht. Worum geht es?«


  »Sagen wir, um ein Schachproblem ... Ich möchte ein sehr ärgerliches Patt auflösen.«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  Zufrieden zog Onat da Heskmar eine Antrigravtrage heran und schob sie in die dafür vorgesehene Aussparung der Tiefschlafeinheit. »Ich wusste, ich habe in Ihnen den richtigen Mann.«


  »Um diesen ›armen Seelen‹, wie Sie sagten, zu helfen? Glauben Sie überhaupt an eine Seele, Onat da Heskmar?«


  Der Arkonide machte sich lächelnd daran, den Tank mit der schlafenden Frau aus seinem Sockel zu lösen. »Das erkläre ich Ihnen gerne einmal über einer Partie von diesem Schach, wenn Sie es mir beibringen.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte Caine und ging dem alten Arkoniden zur Hand.


  5.


  Krysaon


  Perry Rhodan


  


  Am nächsten Morgen inspizierte Rhodan die Bibliothek des Khasurns. Sie war im zweiten Obergeschoss über dem Speisesaal unterbracht und nahm wie dieser fast die Hälfte der Grundfläche ein. In bis zu fünf Meter hohen Regalen stapelten sich Bücher und Datenträger, erreichbar über eine einfache Schiebeleiter. An einer Wand zwischen den Regalen prangte ein Gemälde, das eine ähnliche, schneebedeckte Landschaft zeigte wie das über dem Kamin im Speisesaal. Ein imposanter Berg erhob sich am Horizont und lenkte den Blick auf sich, je länger man das Bild betrachtete, verlockend und gleichermaßen bedrohlich in seiner schroffen, ungezähmten Schönheit.


  Die Menge der Bücher war ebenso erschlagend wie der Sinn der Pathis für das Altertümliche faszinierend. Perry Rhodan hatte schon lange nicht mehr so viele gedruckte Bücher gesehen, auch wenn der äußere Schein häufig trog. Manche davon bestanden nicht aus Papier, sondern aus flexiblen, unverwüstlichen Kunststoffen, und manche enthielten auch keinen gedruckten Text, sondern erzählten ihre Geschichte in kleinen Hologrammen, die abzulaufen begannen, sobald man sie aufschlug. Manche boten auch ein Auswahlmenü; traf man keine Wahl, begann der Film an der zuletzt gewählten Stelle. Dies waren die Bücher, die ihn am meisten begeisterten, trotz seines starken Verdachts, dass sie eigentlich für Kinder bestimmt waren. Geschriebenes Arkonidisch konnte er aber nach wie vor nur unter Mühen entziffern.


  Er war gerade in eine Chronologie der arkonidischen Imperatoren des frühen achtzehnten Jahrtausends da Ark vertieft, was in etwa dem Zeitraum um den Beginn der christlichen Zeitrechnung entsprach, als er Schritte auf der Treppe hörte. Kurz darauf trat Reginald Bull ein, eine dampfende Tasse in der Hand. Rhodan stellte das Buch wieder an seinen Platz und kletterte von der Leiter.


  »Ist das Tee?«, fragte er und deutete auf die Tasse. »Wo hast du den her?«


  »Eane hat ihn mir gekocht«, sagte Bull und reichte ihm die Tasse. »Hast aber nicht viel versäumt, wenn ich ehrlich bin.«


  Rhodan nippte. Der Tee schien eine leicht anregende Wirkung zu haben, schmeckte aber bitter und etwas säuerlich. Mit gerunzelter Stirn reichte er ihn zurück. »Ich frage mich, ob sie wirklich die einzige Bedienstete des Khasurns ist.«


  »Ich frage mich eine ganze Menge Dinge«, entgegnete Bull. »Zum Beispiel, wo unsere Gastgeber stecken. Die Stockwerke über unserem sind entweder verlassen oder verschlossen.«


  »Vielleicht sind sie noch nicht aufgestanden.«


  »Bin ich der Einzige, der sich wie in einem Schauerroman vorkommt? Dieser Khasurn ist das reinste Spukschloss: Staubige Gänge, verriegelte Türen ... Wer weiß, vielleicht finden wir Atris und seine reizende Schwester ja im Keller in ein paar Kisten mit Muttererde.«


  Rhodan grinste. »Pass lieber auf, dass du dich bei den Erkundungen nicht erwischen lässt. Wie war die Nacht?«


  Bull zuckte die Schultern. »Das Bett hasst meinen Rücken, und die Viecher da draußen rauben mir den Schlaf.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Da die Räume über keine Klimaregulierung oder Ventilation verfügten, war in der stickigen Luft an Schlaf nur bei geöffnetem Fenster zu denken; doch die Amphibien am Teich und die in den Hecken und den dunklen, hohen Bäumen am Rande des Anwesens versteckten Insekten veranstalteten einen barbarischen Lärm.


  Bull griff in seine Hosentasche. »Und dann das.« Er reichte Rhodan einen gefalteten Zettel.


  »Was ist das?«


  »Wurde heute Nacht unter meiner Tür durchgeschoben.«


  Skeptisch faltete Rhodan das Papier auf.


  »Was steht da?«, fragte Bull und nippte an seinem Tee. »Dein Arkonidisch ist besser als meins.«


  »Eine Uhrzeit. Neunte Tonta. Und ein Ort. Der Garten hinter ... der hintere Garten.«


  »Der Tag hat zwanzig Tontas. Also ist die neunte ...«


  Rhodan wies auf eine Uhr an der Wand: eine schlichte, rotierende Scheibe mit einem strahlenförmigen Zifferblatt in der Mitte. »Jetzt gleich.« Er nahm Bull seine halb leere Teetasse ab, trank sie aus und stellte sie auf einen Tisch. »Komm, gehen wir! Vielleicht redet ja endlich einmal jemand Klartext mit uns.«


  Sie nahmen die Treppe nach unten und verließen den Khasurn durch den Hinterausgang neben der Küche. Der verwilderte Garten mit seinem ausufernden Heckenlabyrinth zog sich kreisförmig um den ganzen Trichter. Etwa hundert Meter weiter grenzte das Grundstück an die Klippen. Sie hörten leises Meeresrauschen, und die schwülwarme Luft roch nach Salz. Am Himmel ballten sich noch immer dunkle Wolken, und die Atmosphäre über dem Khasurn war drückender als am Vortag.


  »Wieder da rein?«, fragte Bull. Rhodan zuckte die Schultern und ging voran.


  Die Hecken auf dieser Seite waren höher und vor nicht allzu langer Zeit verblüht, sodass ein violetter Teppich dicker, halbverfaulter Blütenblätter auf den Wegen ausgebreitet lag. Immer wieder waren sie zur Umkehr gezwungen, sei es, weil sie in eine Sackgasse gelangten, oder weil die ungepflegten Sträucher den Pfad einfach überwuchert hatten. Die einzigen Orientierungspunkte waren gelegentliche Sockel mit blicklosen Büsten, die größtenteils vom Dickicht schon verschlungen waren. Es war fraglich, ob sich überhaupt noch ein Weg durch diesen Teil des Gartens fand, und das unsichtbare Zirpen überall um sie herum schien ihre Suche zu verspotten.


  »Ich habe da ein ganz doofes Gefühl, Perry«, meinte Bull. »Soll ja vorkommen, dass einem jemand eine Falle stellt ...«


  Wie um seine Ahnung zu bestätigen, erklang das bereits vertraute Grollen, und der Lorr schob sich um die nächste Ecke.


  Fluchend zog Bull seinen Strahler, und auch Rhodan fasste vorsichtshalber nach dem Holster an seiner Seite. Doch das muskulöse, dunkle Monstrum machte keine Anstalten, sie anzuspringen. Allerdings ließ es sie nicht vorbei.


  »Vielleicht sollten wir besser umdrehen«, schlug Rhodan vor. »Geh du voran, ich halte ein Auge auf ihn.«


  »Alles klar.« Skeptisch wich Bull vor dem Monster zurück. »Braver Karkatt! Braver Junge!«


  So gelassen wie möglich traten sie den Rückzug an, während der Lorr ihnen in gemessenem Abstand folgte und sie genau beobachtete. Gelegentlich, wenn sie sich in der Richtung irrten, knurrte er lauter, beruhigte sich aber wieder, sobald sie weitergingen.


  »Spinne ich, oder kennt er sich hier drin besser aus als wir?«


  »Viele Tiere verfügen über einen guten Orientierungssinn«, sagte Rhodan. »Aber der Kerl ist wirklich schlauer, als es den Anschein macht.«


  Zu ihrer Überraschung verließen sie das Labyrinth aber nicht auf demselben Weg, auf dem sie es betreten hatten, sondern fanden sich auf der anderen Seite in der Nähe der Klippe wieder. Knapp hundert Meter unter ihnen erstreckte sich das bleigraue Meer, rau und tosend auf den dunklen Felsen. Ein schroffer Hügel am Rand der Klippe brach die Brise. Er war nach vorne hin offen, sodass er eine kleine Grotte bildete, und davor, auf einer steinernen Bank gefährlich nahe am Abgrund, saß Atris da Pathis, den Blick in die Ferne gerichtet. Er trug sein schwarzes Gewand und eine dunkle Brille, die seine Augen komplett bedeckte.


  »Es freut mich, dass Sie den Weg zu mir gefunden haben«, sagte Atris, ohne den Kopf zu wenden.


  »Haben Sie ...?«, begann Bull.


  Rhodan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sagen wir, der Weg hat uns gefunden.«


  Atris streckte lächelnd die Hand aus. Der Lorr kam zu ihm getrottet und drückte seinen Kopf unter die dürren Finger des Arkoniden. Wie schon zuvor griff dieser tief in das zottelige Fell des Tiers und ballte die Finger. Der Lorr gab einen winselnden Laut der Lust von sich.


  »Ist das nicht sehr schmerzhaft für ihn?«, fragte Rhodan.


  Als der Arkonide die Hand vom Kopf des Wesens löste, hingen mehrere Strähnen dunklen Fells zwischen den Fingern. Beiläufig strich er sie ab, sodass sie vom Wind über die Klippe geweht wurden.


  »Karkatt ist operiert«, erklärte er. »Schmerz empfindet er als lustvoll. Ein einfacher Eingriff in das Gehirn, mit faszinierenden Folgen.«


  Angewidert wandte Rhodan den Blick ab.


  »Was, beleidigt es etwa Ihren Sinn für Sportlichkeit?« Atris lachte. Es war kein angenehmer Klang. »Lorr wurden vor über dreizehnhundert Jahren von Serlan II. nach Arkon importiert, zusammen mit einer Reihe anderer Spezies, als er Kheled aus einer Laune heraus zu seinem Jagdrevier erklärte. Eine sehr erfolgreiche Spezies – sie sind heute die bestimmenden Raubtiere in der Polarregion. Und geben eine hervorragende Beute ab. Wahrscheinlich fand Serlan II., dass sie das mit uns gemein haben.«


  »Ich verstehe nicht«, gestand Rhodan.


  »Sie hätten sich besser vorbereiten sollen.« Das grausame Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Kheled ist unser Land. Das wussten Sie nicht?«


  Da dämmerte Rhodan ein Zusammenhang, den er bislang übersehen hatte. »Die Gemälde in der Bibliothek, und im Speisesaal. Die Eislandschaften ...«


  »Gefallen Sie Ihnen?«


  »Ich verstehe nicht viel von Malerei. Aber der Berg auf diesen Bildern ist in jedem Fall ein Blickfang.«


  »Das ist der Berg, dem das Land seinen Namen verdankt. Sechstausenddreihundertachtundvierzig Meter. Der siebthöchste Gipfel Arkons. Ein anspruchsvolles Motiv, wenn man seiner Majestät gerecht werden will.«


  »Sie haben diese Bilder gemalt?«


  Atris neigte bescheiden den Kopf. »Und noch einige weitere.« Seufzend strich er mit der Hand über die steinerne Sitzfläche. Moos hatte sich an einigen Stellen darauf festgesetzt. »Der Kreis schließt sich. Mein Bruder liebt diese Bank, und schon Pathis I. soll als junger Mann hier ungezählte Stunden verbracht haben. Weil er hier Kheled am nächsten war, wie er sagte.« Er streckte die Hand aus und deutete nach Norden, über das Meer. »Der Berg ist auf der anderen Seite des Ozeans. Sie müssen nur gut viereinhalbtausend Kilometer in diese Richtung reisen.«


  »Wenn Ihnen dieses Land so viel bedeutet ...«


  »Wir waren dumm«, unterbrach Atris. »Wir hatten unsere Selbstachtung verloren. Wir dachten, wir seien nur eine unbedeutende Familie mit einem unbedeutenden Stammsitz, auf einem Lehen, das sonst niemand will. Als wir die Gelegenheit gekommen sahen, uns nach Krysaon auszubreiten, kehrten wir unserer Heimat den Rücken. Und tatsächlich folgte eine kurze Zeit der Blüte, und dann ein tiefer Fall. Pathis I. bestieg den Thron und wurde entmachtet. Unsere Familie hat sich nie davon erholt.«


  Rhodan schwieg. Zu häufig hatte er schon erlebt, dass Arkoniden von längst vergangenen Jahrhunderten sprachen, als hätten sie sich gerade erst gestern ereignet. Geschichte und Gegenwart gingen durcheinander, und uralte Fehden und Bünde bestimmten das Spiel der Kelche bis heute. Es war die Kehrseite einer allzu traditionsbewussten Gesellschaft: Wo der Ruhm ewig währte, währte auch die Schmach. Statt Geschichte zu schreiben, wurden die Khasurne zu ihren Gefangenen.


  »Serlan II. nahm uns unser altes Lehen, weil wir es nicht entschieden genug verteidigten«, fuhr Atris fort. »Man erkennt immer erst, wie viel einem etwas bedeutet, wenn man es verloren hat, nicht wahr? Die eigenen Wurzeln! Und was hat es uns genutzt? Wir leben im Exil, seit über dreizehnhundert Jahren nun schon.«


  »Es ist nie zu spät, ein altes Unrecht ungeschehen zu machen«, sagte Rhodan.


  Atris lächelte schwach. »Sie reden schon wie mein Bruder, Sal Darun. Auch er glaubt, dass man die verlorene Ehre der Familie wiederherstellen kann. Das Gestern zurückgewinnen. In Wahrheit aber ist es umgekehrt: Was gewesen ist, holt einen immer wieder ein. Und irgendwann verschlingt es einen.«


  Bull schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie meinen Sie das?«


  »Nehmen Sie nur diese Bank«, sagte Atris und deutete voraus in die bleierne Leere der tosenden See. »Diese Klippe. Zu Zeiten Pathis I. war sie noch einige Meter weiter entfernt. Doch Meer und Wind haben sie abgetragen. Jedes Jahr ein kleines Stück. Bald wird diese Bank hier nicht mehr stehen. Und in ein paar tausend oder zehntausend Jahren wird vielleicht auch dieser Khasurn nicht mehr existieren, den unsere Vorfahren an dieser Küste errichteten. Sie sehen, in gewisser Weise kommt uns Kheled immer näher.«


  Schweigend folgte Rhodan seinem Blick. Der Horizont war eine einzige graue Fläche, die Trennlinie zwischen Himmel und See fast nicht zu erkennen.


  Atris hob das Gesicht in die Brise und atmete tief durch die Nase. »Ein Gewitter zieht auf. Vielleicht sollten Sie ins Haus zurückkehren. Ist die Unterbringung für Sie zufriedenstellend?«


  »Ausgezeichnet«, sagte Rhodan. »Und Sie haben eine sehr schöne Bibliothek. Ein guter Ort, um ein Gewitter auszusitzen.«


  Abermals neigte Atris dankend das Haupt. »Viele der Bücher gehen noch auf Pathis I. zurück. Heute ist Chedan die Leseratte in der Familie – er folgt damit dem zweifelhaften Beispiel des Imperators. Beide haben gerne hier auf dieser Bank gelesen. Sie hatten sogar das gleiche Lieblingsbuch.«


  »Nämlich?«, fragte Rhodan.


  Atris lachte leise. »›Die zwölf Heroen‹ natürlich. Überrascht es Sie? Chedan hielt sich immer für einen kleinen Separei.« Kurz legte er die Stirn in Falten, dann zitierte er, nicht ohne Spott: »So höret die Geschichte des Heroen Separei! Kein bess'rer Held, kein Freund mehr treu, als Separei! Sei guten Muts! Bleib standhaft bis zuletzt.«


  »Ich habe es lange nicht mehr in der Hand gehabt«, wich Rhodan aus. »Leider hat man in der Flotte selten Zeit zum Lesen.«


  Tadelnd schnalzte Atris mit der Zunge. »Dabei würde es Ihnen gut zu Gesicht stehen – so patriotisch. So lehrreich. Sie finden eine neuere Ausgabe in der Bibliothek.«


  »Danke«, sagte Rhodan und nickte Bull zu. »Komm, Terald. Gehen wir zurück ins Haus.«


  »Karkatt!«, rief Atris, als der Lorr auf die Beine sprang. »Du bleibst bei mir! Du weißt doch, wo du es gut hast, nicht wahr?«


  Das Winseln des Lorr verfolgte sie noch lange auf dem Rückweg durchs Labyrinth.


  


  Rhodan nutzte die Datenanbindung des Gleiters, um einige allgemeine Informationen über Pathis I. und die Geschichte seiner Familie abzurufen. Es bestätigte sich, was ihr Gastgeber ihnen erzählt hatte: Die Halbinsel Kheled gehörte zum nördlichen Kontinent Shrilithra. Lange Zeit war sie ein vergessener, sich selbst überlassener Ort gewesen, der unter einer dicken Eisdecke seinen Dornröschenschlaf schlief. Als sich dem Geschlecht der Pathis die Möglichkeit bot, Besitzungen auf Krysaon zu erwerben, griff man zu, und das durchaus rücksichtslos. Praktisch gesehen hatte Kheled jahrhundertelang keine Bedeutung mehr für sie. Ideell gesehen aber war es sicher ein herber Schlag gewesen, als Imperator Serlan II. ihre alten Stammlande im Jahre 18.192 da Ark kurzerhand zu seinem Privatbesitz erklärte und zu seinem persönlichen Jagdvergnügen die verschiedensten Spezies von fremden Welten an den Flanken des gewaltigen Berges ansiedelte. Noch heute war diese von Bestien bewohnte Eiswüste, die mittlerweile so etwas wie einen Nationalpark darstellte, ein beliebtes Ausflugsziel für Abenteuerlustige – und ein Stachel im Fleisch der Familie, die sie einst aus eigener Schuld verlor.


  Über den einzigen Imperator, den dieses Geschlecht je gestellt hatte, war kaum mehr in Erfahrung zu bringen als das, was Rhodan schon wusste. Bereits ein Jahr nach seiner Inthronisierung, im Jahre 17.054 da Ark, hatte man Pathis I. zum Abdanken gezwungen. Angeblich sei er geisteskrank gewesen, den Anforderungen des Throns nicht gewachsen. Kurz darauf verschwand er ohne jede Spur – alles, was von ihm blieb, waren ein paar Fußnoten in den Geschichtsbüchern. Zwar machten auch spätere Töchter und Söhne der Familie noch von sich reden, doch keiner von ihnen erlangte mehr vergleichbare Ehren und vergleichbare Schmach wie Pathis I. Die Zahl der Tode von eigener Hand im Khasurn der Pathis war legendär.


  Rhodan rieb sich erschöpft die Augen. Es war, als übte dieser Khasurn einen dunklen Sog auf ihn aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Sie hatten erst eine Nacht an diesem Ort verbracht, und schon schien nichts mehr außer dieser Familie und ihren Tragödien zu existieren. Bloß ihrem eigentlichen Ziel, Chedan da Pathis, den fünften Träger der Erdkoordinaten zu finden, waren sie seitdem nicht im Geringsten näher gekommen.


  Weil ein Teil von dir es gar nicht will, erkannte Rhodan. Was wird aus den Geschwistern, wenn du auch noch ihren Bruder entführst? Selbst wenn es nur für ein paar Tage oder Wochen ist – wird Atris einfach weiter auf seiner Bank sitzen, seine Schwester sich im Schatten hinter dem Kamin verstecken? Die Kräfte dieser Familie sind bereits so ausgezehrt wie die Klippe, auf der sie ihren Khasurn errichtet hat. Jede weitere Kerbe, die du in diesen Felsen schlägst, kann ihren Fall bedeuten.


  Er wusste, er durfte sich solchen Gedanken nicht hingeben. Diese Leute hatten sein Mitleid weder verdient, noch durfte er sie unterschätzen. Sowohl Atris als auch seine Schwester hatten ernsthafte emotionale Defizite, und wenn sich der jüngere Bruder als ebenso unausgeglichen entpuppte, würde die Jagd nach ihm vielleicht schwerer werden als die nach Okela ter Adrak. Er musste an die Sicherheit der Erde denken. Das allein sollte seine Gedanken bestimmen.


  Einer Laune folgend, machte er sich mit der Geschichte der zwölf Heroen vertraut. Es handelte sich um einen wesentlichen Sagenkreis der arkonidischen Kultur, und es überraschte Rhodan, wie sehr ihn die Geschichte an die um König Artus und die Ritter der Tafelrunde erinnerte. Nur dass die zentrale Gestalt in dieser Sage Vhrato hieß, auch als »Sonnenbote« bezeichnet. Seine elf Gefährten und Gefährtinnen suchen nach dem verschollenen Retter, um ihn zurückzubringen, und verstreuen sich dabei in alle Winkel der Welt. Eine der Nebengeschichten war ihm nicht unvertraut; zumindest wies sie starke Parallelen zu dem Gedichtband Prinzessin Crysalgiras auf, in dem er mithilfe der Positronik auf der Fahrt nach Thantur-Lok gelesen hatte, während Atlan im Fieber lag. Besonders aber interessierte ihn die Geschichte des Heroen Separei.


  Wie die anderen Heroen musste dieser auf seiner Suche nach Vhrato viele Prüfungen und Gefahren bestehen, bis er endlich an einen Ort gelangte, den er für Vhratos Heimstatt hielt. Doch dort war er nicht zu finden, und die Heimstatt wurde durch Feinde bedroht. So beschloss Separei, sie zu verteidigen – wenn nötig bis zu jenem fernen Tag, an dem der Sonnenbote zurückkehrte, eine Verheißung, an der er niemals zweifelte.


  Rhodan hoffte bloß, dass sie auf Chedan da Pathis nicht ebenso lange würden warten müssen.


  


  Am Nachmittag fand er Bull in der Küche sitzend vor, wie er sich von Eane mit Kuchen und einem golden perlenden Getränk aus einer Karaffe versorgen ließ. Draußen hatte es mittlerweile zu regnen begonnen. Sie lachten, verstummten aber, als er hereinkam.


  »Lasst euch nicht stören«, sagte Rhodan und zog sich einen Stuhl heran. »Wovon redet ihr?«


  Bull winkte ab, eine leichte Röte auf den Wangen. »Die üblichen Flottengeschichten. Du weiß schon.«


  Rhodan schaute verwundert zu Eane, die sich schamvoll abwandte und stattdessen daranmachte, die Kochstelle zu putzen. Wieder staunte er über den Anachronismus der Einrichtung. Selbst auf der Erde bereitete kaum noch jemand sein Essen in einer solchen Küche zu.


  »Sie haben ein schwebendes Tablett«, merkte er an, »aber keine automatische Reinigungskraft? Nicht einmal einen Kühlschrank, wenn ich mich nicht täusche?«


  »Es gibt einen Eisschrank im Keller«, sagte Eane und senkte den Blick. »Doch ich muss mir meine Privilegien verdienen, Stück für Stück.«


  »Es ist eine Schande«, sagte Bull. »Sal, ich finde, wir sollten sehen, ob wir Eane nicht eine Stelle bei der Flotte beschaffen können. Ich habe mir gerade überlegt, ich könnte eine Assistentin gut gebrauchen.«


  Rhodan war versucht, seinem Freund für diese Bemerkung einen Tritt unter dem Tisch zu verpassen, doch er hielt sich zurück. »Du weißt, dass das Budget das nicht hergibt, Terald.« Bull murrte etwas und trank von seinem goldenen Getränk.


  »Sie arbeiten wohl schon sehr lange für den Khasurn?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Schon meine Mutter«, sagte sie kleinlaut. »Und deren Mutter. Ich bin hier geboren.«


  »Das ist ... ungewöhnlich«, sagte er. Eine eigene Dienerschaft, über mehrere Generationen. Das grenzt ja schon an Sklaverei.


  »Ungewöhnlich?«, entrüstete sich Bull und setzte sein Getränk ab. »Eine Schande, wie ich schon sagte.« Er hatte eine leichte Fahne.


  »Es geht mir hier sehr gut«, sagte Eane. »Ich habe es ... gut.«


  »Ich finde dennoch, du solltest dich umorientieren. Es kann doch nicht so schwer sein, auf der Kristallwelt eine Stelle zu finden? Ein hübsches, kluges Ding wie du?«


  Sie legte den Lappen in die Spüle. »Man hat mir gedroht, man würde mich nach Arkon III schicken, wo ich in den Werften schuften müsste.«


  Bull schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn ich die Chance hätte, nach Arkon III zu gehen, würde ich an deiner Stelle sogar unbedingt gehen. Dort haben sie nämlich Roboter, die die Arbeit erledigen.«


  Als ob die Erfindung von Robotern jemals etwas an den Menschen geändert hätte, dachte Rhodan. Oder den Arkoniden, was das anging. Offensichtlich machte man Eane absichtlich das Leben schwer, auch wenn sie das nicht sehen oder zugeben wollte. War sie wirklich so naiv? Oder hatten die da Pathis irgendetwas mit ihr angestellt?


  »Wie geht es Chedan?«, fragte er die junge Frau. »Was meinen Sie, wird er bald von der Jagd zurück sein?«


  Eane wollte etwas antworten, doch auf einmal wurde sie ganz blass, ihre Lippen bebten, und sie wich an den Herd zurück und schaute an ihnen vorbei. Rhodan wandte den Kopf und sah, dass unbemerkt von ihnen Maledine eingetreten war. Die Lippen der alten Arkonidin waren nur ein Strich in ihrem Gesicht, ihre Augen von ihrem Schleier bedeckt. Rhodan fragte sich, ob sie an der gleichen Lichtempfindlichkeit litt wie ihr Bruder. Eine Strähne ihres hauchfeinen weißen Haars hatte sich unter dem Hut gelöst und umwehte ihre Wange.


  In der zitternden Hand hielt sie ein Buch, das sie nun aufgebracht vor ihnen auf den Tisch warf. Es war eines der historischen, gedruckten Werke.


  »Ich erwarte eine Erklärung!«, blaffte sie. »Was fällt dir denn ein?«


  »Gib es ein Problem?«, fragte Bull. Seine Stimme blieb ruhig. Für Rhodan war die Drohung in den Worten seines alten Freundes offensichtlich.


  »Du hast in der Bibliothek nichts zu suchen«, sagte Maledine zu der Dienerin. »Alles in diesem Haus hat seinen Platz. Das Geschirr bleibt in der Küche, die Bücher in der Bibliothek. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Alles an seinem Platz«, murmelte Eane und senkte unterwürfig den Kopf.


  »Was hast du mit diesem Buch zu schaffen, Eane?« Die Stimme der Arkonidin wurde schriller, so brüchig wie dünnes Glas. »Die ›Wege zur Ark Summia‹? Willst du uns etwa beleidigen? Vor unseren Gästen? Hältst du dich vielleicht für etwas Besseres, oder schlauer als wir? Hast du vielleicht vergessen, wo dein Platz ist, Eane?«


  Ihre Hand schoss in die Höhe, und ihre dünnen Finger verkrampften sich in der Luft zu einer Klaue.


  »Nein!«, schrie Eane. Im selben Moment fuhr sie zusammen wie von einem elektrischen Schlag, und ihre Hände griffen nach ihrem Halsband und versuchten es zu lösen, doch vergeblich. Es sah aus, als bekäme sie keine Luft mehr. Eine Ader an ihrem Hals begann zu pochen.


  »Lassen Sie das!«, rief Rhodan und stand auf. Maledine ließ die Hand sinken und schaute ihn erstaunt an. Da erst bemerkte er, dass sie eine kleine Scheibe in der Handfläche versteckt hielt wie ein Bühnenmagier eine Münze. Eine Art Signalgeber, nahm er an. »Ich habe dieses Buch aus dem Regal genommen«, sagte Rhodan. »Ich habe heute Morgen viel gelesen. Das Geschirr in der Bibliothek stammt auch von uns. Ich entschuldige mich für die Unordnung, die wir hinterlassen haben. Eine schlechte Angewohnheit aus der Flotte.«


  Maledine öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihre roten Augen unter dem Schleier blitzten. »Sie interessieren sich also für die Ark Summia, Sal Darun? Wissen Sie denn nicht, dass diese ein Privileg des Adels darstellt?«


  »Der Regent hat den Zugang zur Prüfung gelockert«, erinnerte sie Rhodan und dachte an die Erfahrungen, die sie auf Iprasa gemacht hatten. Dort waren ihnen, oder besser gesagt Belinkhar, dieselben Vorbehalte der alten Oberschicht entgegengeschlagen. Vielleicht sollte er sein Glück besser nicht herausfordern – doch aktuell war es ihm lieber, der Zorn der Hausherrin richtete sich auf ihn als auf die wehrlose Dienerin. »Von daher dachte ich mir, wenn Generationen von Adligen seit Jahrtausenden ins Faehrlinstitut pilgern, muss wohl was dran sein. Und vielleicht wäre das ja auch was für mich?«


  »Ein Jedes an seinem Platz, Sal Darun«, zischte Maledine da Pathis. »Ein Jedes an seinem Platz.« Sie griff sich das Buch vom Tisch und drückte es Eane grob an die Brust. »Nun trag dies zur Bibliothek zurück und räum auf!«


  »Ja, Herrin«, sagte Eane und huschte davon.


  »Und was Sie betrifft«, sagte Maledine zu Rhodan und Bull, »so verzichten Sie bitte darauf, sich weiter häuslich bei uns einzurichten. Ihr Aufenthalt wird nicht mehr von langer Dauer sein.«


  »Wir wüssten das zu begrüßen«, entgegnete Rhodan knapp und hob unauffällig die Finger seiner Hand, um Bull davon abzuhalten, noch einen draufzusetzen. Er spürte die Blicke seines Freundes, und wusste, er hätte nur zu gerne einen handfesten Streit mit der alten Arkonidin angefangen.


  »Was für eine Schlange!«, sagte Bull, sobald sie außer Hörweite war. »Ich wünschte nur, wir könnten irgendwas für die Kleine tun.«


  »Wir müssen vorsichtig sein, in was wir uns da reinziehen lassen«, mahnte Rhodan. »Und vielleicht brauchen wir Maledine noch. Schließlich wollen wir noch etwas von ihrem jüngeren Bruder.«


  »Leider ist sie nicht die Zielperson«, seufzte Bull. »Du glaubst gar nicht, wie schnell wir wieder weg wären.«


  Rhodan nickte zustimmend, legte aber den Finger an die Lippen. Bloß, weil es hier aussah wie in einer mittelalterlichen Küche, hieß das nicht, dass sie nicht vielleicht von einer Miniaturdrohne oder anderen Sicherheitssystemen überwacht wurden.


  »Schon kapiert«, sagte Bull und leerte sein Glas. »Was war das mit dem Buch? Hast du wirklich etwas damit angestellt?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich habe mir heute früh mehrere Bücher angesehen, aber alle wieder zurückgestellt. An dieses spezielle Buch kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wer dann? Irgendjemand scheint es arrangiert zu haben, dass Maledine es findet. Viele Leute bleiben da ja nicht.«


  »Vielleicht war es ein Hinweis.«


  »Ein Hinweis? Auf was?«


  »Für Maledine ist die Aktivierung des Extrasinns nach wie vor ein Vorrecht des Adels, so wie es jahrtausendelang der Fall war. Das ist für sie die Ordnung der Dinge. Und sie reagiert nicht sonderlich erfreut darauf, wenn etwas diese Ordnung stört.«


  »Du meinst, diese Ordnung wurde schon einmal gestört?«


  Rhodan zuckte die Schultern. »Soll ja vorkommen, dass so was mal schiefgeht, oder nicht?«


  Da fiel auch bei Bull der Groschen. Sie wussten zumindest von einem Mitglied der Familie mit Sicherheit, dass die Aktivierung des Extrasinns bei ihm fehlgeschlagen war: Chedan, der Träger der Erdkoordinaten. Letztlich war das Epetran-Archiv ja nichts anderes als ein geheimes Netzwerk, das sich aus den Reihen gescheiterter Hertasonen rekrutierte. Natürlich wussten die Unglücklichen nichts davon. Doch vielleicht hatte die gescheiterte Aktivierung bei Chedan und seiner Familie nicht gerade zu Begeisterungsstürmen geführt.


  »Sind wir eigentlich sicher, dass Chedan noch lebt?«, fragte Bull.


  »Wenn er tot sein sollte, dann erst seit Kurzem, sonst hätte Onat davon gewusst«, sagte Rhodan. »Hoffen wir, dass ihm nichts zugestoßen ist.«


  »Vielleicht weiß Eane mehr darüber«, überlegte Bull. »Ich könnte wetten, dass sie etwas weiß.«


  »Gehen wir sie fragen.« Sie schoben die Stühle zurück und gingen nach draußen.


  Eine weitläufige Wendeltreppe durchzog den gesamten Khasurn. Früher mochte sie eindrucksvoll gewesen sein, mittlerweile waren die Stufen gesprungen, die Winkel verstaubt. Nur wenig Licht fiel durch die hohen Fenster der Eingangshalle, und man hörte draußen den Regen prasseln. Irgendwo tropfte es. Dann zuckte ein Blitz durch den abendlichen Himmel, und einen kurzen Moment erwachten im Treppenhaus die Schatten zum Leben, als wanderten noch unzählige Generationen die alten Stufen des Khasurns auf und ab. Der Donner rollte über die Klippen.


  Ein Zischen erklang aus dem dunklen Kellerabgang. Rhodan und Bull fuhren herum. Dies war keine Einbildung.


  »Wer ist da?«, fragte Rhodan.


  »Sie suchen Chedan?« Es war Maledines brüchige Stimme. »Also gut. Ich werden Sie zu ihm führen!«


  6.


  RANIR'TAN


  Brendan Caine


  


  »Können wir?«, fragte Caine.


  Onat da Heskmar atmete tief durch und nickte. Der alte Arkonide saß in einem zurückgelegten Behandlungsstuhl, eine Sensorhaube auf dem Kopf, die über eine abenteuerliche Masse an Kabelwerk mit der schlafenden Arkonidin verbunden war. Sie hatten sie für die Dauer der Prozedur aus ihrem Tiefschlaftank befreit und auf ein Krankenbett gelegt, doch sie stand immer noch unter Narkose. Ganz wohl war Caine nicht bei dem, was sie da taten, denn schließlich war er kein vollwertiger Arzt, bloß ein Pfleger mit einer umfangreichen, aber eklektischen Sammlung medizinischen Halbwissens.


  Doch die Hoffnung, das moralische Patt, in dem sie festsaßen, endlich zu überwinden, beflügelte ihn. Die medizinische Positronik überwachte jeden ihrer Schritte. Jeethars Verhalten nach zu schließen, war alles, was ihm gerade komplex, riskant oder futuristisch vorkam, für den jungen Naat in etwa so faszinierend wie für einen Schachmeister das Endspiel mit zwei Türmen. Das Quatik umkreiste träge seinen Kopf. Hätte er raten müssen, er hätte gesagt, dass es gelangweilt die Decke anschaute.


  »Bereit«, sagte Jeethar und ruckte auf, als er merkte, dass Caine eine klare Antwort von ihm erwartete.


  »Dann los!« Caine drückte auf die Taste, die das Gerät aktivierte. Er hatte darauf bestanden, auf eine antiquierte Taste zu drücken, sehr zu Jeethars Enttäuschung.


  Das Gerät, das sie benutzten, war im wesentlichen eine Art EEG, aber mit vielfältigeren Einsatzmöglichkeiten. Soweit Caine dies nach seiner kurzen Karriere als Raumfahrer beurteilen konnte, kam es üblicherweise bei der Behandlung von Kopfverletzungen zum Einsatz. Es analysierte die Hirnströme, um Rückschlüsse auf die Verletzung zu ziehen. Nur, dass es in diesem Fall beide Hirnströme verarbeitete, Onats und die der Schlafenden, und Jeethar beide miteinander gekoppelt hatte. Der Plan sah vor, dass Onat mit seinen Hirnströmen die der Koordinatenträgerin stimulierte.


  Auf diese Weise hoffte er, den Datensatz aus ter Adraks Gehirn auf die Positronik zu übertragen. Dann stünde es ihnen frei, ihn nach Belieben zu verändern – also zum Beispiel die Position der Erde zu löschen oder zu manipulieren – und wieder aufzuspielen.


  Und damit hätten sie erreicht, was sie wollten. Sie könnten die Gefangenen ziehen lassen und zur Erde zurückkehren.


  »Kann es wirklich so einfach sein?«, hatte Caine den Arkoniden gefragt. »Sie koppeln sich und die Frau an einen Computer und lesen und schreiben in ihrem Gehirn wie in einem Buch?«


  »Es muss sogar so einfach sein«, hatte da Heskmar erwidert. »Überlegen Sie: Epetran hat das Archiv vor dem Zugriff seiner Feinde versteckt – aber er hat es nicht weggeschlossen wie in einen Safe, zu dem nur er die Kombination kennt. Er hat eine Art Zeitkapsel geschaffen, ein virtuelles Monument für die Ewigkeit, das das Wissen der arkonidischen Kultur sicher über die Jahrtausende hinweg bewahren sollte. Da er natürlich nicht mit absoluter Sicherheit wusste, was die Zukunft für das Imperium bereithielt, muss das Archiv von Befugten wie mir mit geringem technischen Aufwand zu öffnen sein. Alltagstechnologie, wie an Bord dieses Schiffes.«


  »Alltagstechnologie«, hatte Caine zweifelnd wiederholt. »Geringer technischer Aufwand. Sind Sie sicher?«


  »Der Vorschlag stammt von meinem Extrasinn.«


  »Ihrem Extrasinn.«


  »Vertrauen Sie ihm, Caine! Er weiß, was er tut.«


  Caine hatte geschnaubt. »Und wenn nicht?«


  »Legen wir die Patientin wieder in ihren Tank und überlegen uns etwas Neues. Seien Sie versichert, für mich ist diese neue Rolle als Hüter des Archivs ebenso ungewohnt. Aber das ist die Rolle, die mein Extrasinn mir zuwies. Die Epetran für mich bestimmt hat. Den Versuch ist es allemal wert, und ich sehe nicht, was dabei schiefgehen könnte.«


  Dann hatte er sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen, und sie hatten begonnen.


  Die ersten Minuten schienen ihm recht zu geben. Alle Vitalzeichen lagen im normalen Bereich. Aufmerksam verfolgte Caine den Tanz der holografischen Hirnströme, die sich wie durchscheinende Luftschlangen von Gerät zu Gerät zogen. Akustikfelder schufen einen kleinen Wald von Signalen, beruhigend, regelmäßig wie ein Herzschlag, aber mit einer unglaublichen Vielfalt von Nuancen und Details. Manchmal glaubte Caine, dass die moderne Wissenschaft, je näher sie sich dem eigentlichen Wesen der Existenz anzunähern versuchte, und je tiefer sie in jene Gefilde vordrang, die einst die uneinnehmbare Domäne der Religion gewesen waren, Gefahr lief, sich im Dschungel der Chaostheorie zu verirren.


  Der Versuch, so etwas wie die Seele zu erfassen, war wie der Versuch, die Küstenlinie der Isle of Man zu kartografieren: Je näher man heranging, desto mehr Details wurden sichtbar. Mit jeder Vergrößerungsstufe traten neue Strukturen hervor, und das eigentliche Ziel rückte in immer weitere Ferne. Es war wie das Paradoxon von Achilles und der Schildkröte, die, solange er rannte, sich stets einen immer kleineren Vorsprung vor ihm erkämpfte ... Und hatte Heisenberg nicht gesagt, dass man sowieso nie etwas wirklich beobachten konnte, ohne es dabei gleichzeitig zu verfälschen? Zumindest glaubte er, dass es so war. Vielleicht hätte er sich in jungen Jahren mehr mit Physik befassen sollen.


  Aber dann hätte er vielleicht weniger Zeit für die Menschen gehabt.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als etwas in dem akustisch-holografischen Wald seine Aufmerksamkeit erregte. Unruhe breitete sich aus, als drängte ein Jaguar in diesen Dschungel vor. »Etwas stimmt nicht.«


  »Die Systeme arbeiten alle normal«, beruhigte ihn Jeethar. »Der Arkonidin geht es gut.«


  »Hörst du das denn nicht?«


  »Was höre ich nicht?«


  »Ihre Pulsfrequenz ist gestiegen ...«


  Skeptisch machte sich der junge Naat an eine weitere Überprüfung der Verbindung. Das Quatik beschrieb einen Bogen in die andere Richtung und schaute ihm zu.


  »Was ist mit Ihnen, Onat? Geht es Ihnen gut?«


  Der Hüter des Archivs gab erst keine Antwort. Seine Brust hob und senkte sich, ebenfalls etwas zu schnell, wie Caine nun fand, und unter seinen geschlossenen Lidern rollten die Augäpfel wie in einem lebhaften Traum. Tränenflüssigkeit sammelte sich in den Winkeln.


  »Onat!«


  Caine meinte nun die drohende Spur des Räubers in seinem imaginären Wald zu erkennen: Er pirschte sich von Onat hinüber zu ter Adrak – und nach und nach verstummten die ersten Signale; Vögel, die den Schutz ihrer Nester suchten.


  Der Wald begann zu sterben.


  »Onat, brechen Sie ab!«, schrie Caine und packte den Greis bei den Schultern. »Was immer Sie da versuchen – es funktioniert nicht!«


  Verblüfft schlug der alte Arkonide die tränennassen Augen auf. Einen Moment, da war sich Caine beinahe sicher, hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand.


  »Onat? Hören Sie mich? Ich trenne jetzt die Verbindung. In Ordnung?«


  Da Heskmar nickte.


  »Jeethar, bitte hilf mir!« Eilig unterbrachen sie den Transfer zwischen beiden Patienten. Nach und nach begannen sich die Hirnwellenmuster der Arkonidin wieder zu beruhigen. Es war, als bräche die Sonne in dem Wald hervor. Dann fuhren sie die Geräte herunter.


  »Was ist nur schiefgegangen?«, fragte Onat, richtete sich in seinem Sessel auf und barg das Gesicht in den Händen. Seine Selbstsicherheit, die ihn früher an diesem Tag in die medizinische Abteilung geführt hatte, war dahin. »Ich verstehe es einfach nicht!«


  »Manchmal hat man einfach Pech«, meinte Jeethar unsicher. »Ich habe mich selbst schon das eine oder andere Mal verschätzt, wenn ich es bei der Arbeit übertrieben habe. Einmal hätte ich fast dran geglaubt ... « Er verzog das Gesicht. »Mit der Verbindung war jedenfalls alles in Ordnung. Gut, dass Caine auf dich aufgepasst hat.«


  Vorsichtig legte Caine dem alten Mann den Arm um die Schultern.


  »Vielleicht sollten wir den ganzen Vorgang noch einmal Schritt für Schritt hinterfragen«, schlug er vor. »Sie sind der Experte für Epetran. Hätte er das wirklich so gewollt?«


  »Das Archiv war sein Lebenswerk«, murmelte da Heskmar schwach. »Die Essenz Arkons. Es war sein Weg, noch im Tode über seine Feinde zu siegen.« Er schaute auf und wischte sich die Augen. »Wussten Sie, dass im Archiv sogar ein Hinweis auf die Welt des Ewigen Lebens verborgen ist? Epetran wusste davon, war aber nicht daran interessiert. Mit dem Archiv und seinem Wissensschatz hat er sich die einzige Art von Unsterblichkeit geschaffen, die ihm etwas bedeutete.«


  »Bitte erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen bei Gelegenheit die Geschichte von den beiden Bäumen im Garten Eden erzähle: dem des Lebens und dem der Erkenntnis.« Caine versuchte es wie einen Scherz klingen zu lassen, doch es gelang ihm nicht ganz. »Mich beschleichen offen gestanden ernste Zweifel, ob wir hier nicht an etwas rühren, von dem wir besser die Finger lassen sollten. Vielleicht war, was wir tun, von vornherein ein Fehler.«


  Onat schüttelte den Kopf. Seine Augen begannen wieder zu tränen. »Das Bild der verbotenen Frucht ist mir aus verschiedenen Kulturen geläufig. Die Nomaden auf Iprasa erzählen sich von einer Quelle, aus der man nicht trinken darf ...« Er packte Brendan Caine am Arm. »Epetran hat sein Archiv nicht mit irgendwelchen Fallen oder Flüchen gesichert. Das Archiv will gefunden und geöffnet werden, wenn es an der Zeit ist. Das allein ist sein Triumph! Und mein Extrasinn sagt mir, dass es an der Zeit ist.«


  »Vielleicht ist es die richtige Zeit, aber nicht zum richtigen Zweck«, warf Caine ein. »Sie haben Ihre Rolle als Hüter des Archivs zwar angenommen ... Aber vielleicht ist es nicht Ihre Aufgabe, das Archiv zu manipulieren.«


  »Sie meinen, ich bin meiner Rolle nicht würdig?«


  »Das habe ich nicht gesagt ...«


  »Glauben Sie mir, weshalb immer die Wahl des Archivs auf mich fiel, es muss gute Gründe gehabt haben, mich zu seinem Hüter zu bestimmen. Mein Extrasinn ist der personifizierte Wille des Archivs. Hätte ich etwas versucht, was nicht mit seinem Zweck im Einklang stünde, hätte er mich darauf hingewiesen.« Onat seufzte und ließ den Blick über die Geräte und die schlafende Arkonidin schweifen. »Der Fehler muss anderswo zu finden sein.«


  Da öffnete sich die Tür zum Flur und Barduul, der Leiter der medizinischen Abteilung, trat ein, ein kleines Schränkchen gefrorener Proben unter dem Arm. Ratlos starrte der große, beleibte Naat auf die drei Gäste, die inmitten von buntem Kabelgewirr und durcheinandergestellten Geräten um das Krankenbett der schlafenden Okela ter Adrak saßen. Sein diagonaler Mund schien zu einem Ausdruck der Verblüffung geschürzt.


  Etwas dümmlich starrten Jeethar, da Heskmar und Caine zurück.


  »Könnte mir jemand verraten, was hier los ist?«, bat der Naat und stellte sorgsam das Schränkchen ab.


  »Ich schätze, wir sollten uns nun doch mit Shaneka unterhalten«, sagte Caine.


  »Oder mit Belinkhar«, warf Onat ein.


  7.


  Krysaon


  Perry Rhodan


  


  Sie folgten Maledine da Pathis die Wendeltreppe hinab in die Kellergeschosse des Khasurns. Rhodan zählte vier, dann fünf komplette Umdrehungen der Treppe und mehrere verschlossene Türen, an denen sie vorbeikamen. Er fragte sich, wozu die Räume hier unten genutzt wurden. Schlafzimmer etwa? Immerhin war es hier, im felsigen Fundament der Küste, deutlich kühler als oben.


  Es gab keine Lampen auf ihrem Weg. Erst irritierte ihn die Dunkelheit, die jedoch nicht absolut war. Dann erkannte er, dass es die Stufen selbst waren, die ein schwaches, geisterhaftes Glimmen produzierten: Mit jedem Schritt, den sie taten, erwachten ihre und die umliegenden zwei oder drei Stufen zum Leben und verglommen, sobald sie weitergingen. Es war gerade hell genug, um seinen Vordermann zu sehen und nicht zu stolpern.


  »Wohin führen Sie uns?«, fragte Bull. »Was macht Chedan hier unten?«


  Erst glaubte Rhodan, Maledine würde nichts darauf erwidern, dann blieb sie kurz stehen und drehte sich um. »Er braucht viel Ruhe«, flüsterte sie dann. »Kommen Sie!«


  »Das heißt, er ist noch nicht genesen?« Rhodan spielte den Ahnungslosen. »Ihr Bruder sagte, er sei schon wieder auf der Jagd.«


  »Das soll Ihnen Chedan am besten selbst erklären«, sagte Maledine und ging weiter. »Atris denkt, er tut nur das Beste für die Familie. Manchmal muss man der Wahrheit aber ins Gesicht blicken.«


  Bull fasste ihn am Arm und hielt sich die Hand vor die Augen. Erst dachte Rhodan, er spielte auf Maledines Schleier an, dann bewegte Bull leicht die Finger auf und ab: Die alte menschliche Geste für nicht ganz richtig im Kopf. Rhodan nickte. Sie mussten vorsichtig sein.


  Sie erreichten den unteren Treppenabsatz und fanden sich in einem hohen, runden Raum mit einem Kreuzrippengewölbe wieder. Nicht rund, dachte Rhodan und orientierte sich kurz. Heptagonal. An jeder der sieben Ecken stand eine schwach leuchtende Statue auf einem Sockel, und der Boden, auf den sie ihre Schatten warfen, war von einem komplizierten geometrischen Mosaik überzogen. Die Statuen hatten kein Gesicht, als wären sie nie vollendet worden.


  Maledine durchquerte den Raum und führte sie in einen dunklen Durchgang zwischen zwei der Statuen. Rhodan war sich nicht sicher, ob sich dort schon zuvor eine Öffnung befunden hatte, oder erst in diesem Moment eine Tür oder Wand aufglitt. Dahinter führten Stufen weiter nach unten.


  »Perry ...«, sagte Bull. »Ich weise ja nur ungern darauf hin, aber ich hasse es wirklich, in eine Falle zu tappen.«


  »Keine Sorge«, sagte Rhodan. »Ich weiß genau, wie's dir geht.«


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube folgten sie der Arkonidin die kurze Treppe hinab in einen Flur, dessen Seitenwände mehrfach von Gittern unterbrochen waren. Hinter den Gittern lag nur Schwärze, aber Rhodan wusste auch so, um was es sich handelte. Es roch nach feuchtem Holz und altem Schimmel. An der Decke hatten sich kleine Stalaktiten gebildet, und das gelegentliche Tropfen hallte von den Wänden wie das träge Ticken einer beinahe abgelaufenen Uhr.


  »Wozu dieses alte Verlies?«, fragte er Maledine. »Löst der Khasurn der Pathis so seine Probleme?«


  Maledine schlich unbeeindruckt weiter und berührte eine Stelle an der Wand, worauf in der hintersten Zelle am Kopfende des Flurs ein schwaches Glimmen von der Decke ausging. Im Zwielicht sah er einen Mann an einem Tisch sitzen, zu seinen Füßen Stroh und eine schwere Kette, die von seinem Knöchel zu einem Ring an der Wand führte. Der Mann wandte ihnen den Rücken zu, hob aber den Kopf, als er ihre Stimmen hörte. Sein weißes Haar wies ihn als Arkoniden aus.


  »Chedan!«, sagte Maledine da Pathis, nahm einen großen Schlüssel aus ihrem Gewand und öffnete damit die Gittertür. »Ich habe dir Gesellschaft mitgebracht.«


  Quietschend schwang das Gitter auf. Der Gefangene regte schwach die Glieder, die Kette an seinem Fuß rasselte, doch er machte keine Anstalten, aufzustehen oder sich umzudrehen.


  »Mein Gott«, sagte Bull. »Was haben Sie getan? Ihren eigenen Bruder ...?«


  »Warten Sie mit Ihrem Urteil, bis Sie die ganze Wahrheit kennen«, sagte Maledine. »Nur zu! Er wird Ihnen nichts tun.« Sie machte zwei Schritte zurück, um sie vorbeizulassen. Der Schlüssel steckte nach wie vor im Schloss, außerhalb von Maledines Reichweite.


  Bull und Rhodan traten vorsichtig näher.


  »Chedan da Pathis?«, fragte Bull und legte dem Mann die Hand auf die Schulter.


  Langsam wandte der Arkonide den Kopf.


  Es war kein Arkonide.


  Reglose Augen blickten aus einem starren Plastikgesicht. Die halbgeöffneten Lippen waren zu einem Lächeln verzogen.


  »Was in aller Welt ...«


  Da packte der Roboter Bulls Arm und drehte ihn in Sekundenschnelle auf den Rücken. Gleichzeitig sprang er auf. Die Kette um seinen Fuß klirrte, hielt ihn aber nicht zurück. Rhodan hatte bereits die Waffe gezogen, doch ehe er ein freies Schussfeld hatte, stieß der Roboter ihm Bull auch schon in die Arme. Ein Schutzschirm flammte auf und legte sich über die offene Zellentür. Rhodan schaffte es gerade noch, der tödlichen Berührung der Energiebarriere zu entgehen. Gemeinsam taumelten er und Bull zu Boden.


  Kaum, dass er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stand der Roboter auch schon über ihm, beide Arme zum Schlag erhoben. Rhodan schoss und traf ihn an der Hüfte, Rauch stieg auf, doch im selben Moment hieb der Roboter ihm die Hand mit der Wucht eines Hammerschlags gegen die Wand. Rhodan schrie auf und verlor seine Waffe. Nur undeutlich nahm er wahr, dass draußen, vor dem Energieschirm, ebenfalls jemand schrie. Vielleicht Maledine.


  Bull packte das lose Ende der Kette um das Bein des Roboters und riss mit aller Kraft daran. Der Roboter stürzte der Länge nach hin. Im nächsten Augenblick saß Bull auch schon auf seinem Rücken, hatte ihm die Kette um den Hals gelegt und zog, dass die Muskeln an seinen Armen und seinem Hals hervortraten und ihm das Blut in den Kopf schoss.


  »Wie ich es hasse, wenn man mir eine Falle stellt!«, keuchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wie ich es hasse!«


  »Reg!«, rief Rhodan. Er wollte seinen Freund eben darauf hinweisen, dass er einen Roboter nicht erwürgen konnte, da begann dieser auf einmal wild mit allen Gliedmaßen um sich zu schlagen. Funken schossen aus seinem Torso. Dann lag er von einem Moment auf den anderen ganz still.


  Ratlos starrten sie auf die rauchende Gestalt zu ihren Füßen. Bull zuckte die Schultern. »Kurzschluss, schätze ich. War wohl nicht mehr der Jüngste.«


  »Terald Khesz!«, hauchte eine Stimme vor der Zelle. »Sal Darun!« Jemand machte sich an den versteckten Konsolen zu schaffen. Der Schutzschirm erlosch.


  »Eane?«, fragte Bull.


  Die junge Dienerin regelte die Beleuchtung hoch. In den zitternden Händen hielt sie einen hölzernen Fleischklopfer. Blut klebte am gezackten Kopf des Werkzeugs und ihrem Arm. Ihre Augen in dem blassen Gesicht waren schreckgeweitet. Zusammengesunken an der Wand lag Maledines regloser Körper.


  »Das war Rettung im rechten Moment«, sagte Rhodan. »Was tun Sie hier?«


  »Ich bin Ihnen gefolgt. Sie haben mir geholfen ...«


  »Ich verstehe nicht ganz ...«


  »Das Buch«, sagte Eane. »Sie haben das mit dem Buch auf sich genommen. Als Maledine Sie in den Keller führte, war mir klar, dass sie vorhatte, Sie loszuwerden.«


  »Aber wieso ...«, fragte Bull


  »Weil Sie zu viele Fragen stellen.« Sie lächelte schüchtern.


  Da regte sich die schlaffe Gestalt Maledines. Stöhnend griff sie sich an den Kopf. Mit einem spitzen Schrei zuckte Eane zusammen. Noch ehe Rhodan oder Bull reagieren konnten, trat sie auf ihre Herrin ein, als gälte es, ein verletztes Tier totzutreten.


  »Eane!« Rhodan packte sie bei den Schultern und zog sie von der Arkonidin weg. Er spürte sie zittern, am ganzen Körper, und kalter Schweiß bedeckte ihren zierlichen Nacken und Hals. Sie würgte, dann bekam sie sich wieder unter Kontrolle.


  »Was habe ich getan?«, flüsterte sie.


  »Sie müssen sich beruhigen!«, sagte Rhodan. »Wie geht es ihr?«, fragte er Bull.


  Bull überprüfte den Pulsschlag Maledines und runzelte die Stirn. »Sie lebt noch, aber ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, sie hier liegen zu lassen.«


  Er schaute zu Rhodan auf. »Was machen wir jetzt? Atris wird alles andere als erfreut sein ...«


  »Wir müssen verschwinden«, stimmte Rhodan zu. »So schnell wie möglich.«


  »Und Chedan?«


  »Ich kann Sie zu ihm bringen«, sagte Eane. »Nehmen Sie mich mit!«


  Rhodan drehte sie herum und schaute sie an. »Was wird hier gespielt, Eane? Wo steckt Chedan da Pathis?«


  »Er ist nicht hier«, sagte die Dienerin. »Er ist nach Kheled gegangen.«


  Einen Moment verschlug es ihm die Sprache. »Nach Kheled? Der Halbinsel am nördlichen Pol? Die Eislandschaft auf den Bildern?«


  »Das alte Stammland seiner Familie. Seit er bei der Ark Summia versagte, ging es ihm nicht mehr gut. Er ist der Schandfleck seines Geschlechts geworden, verstehen Sie? Seine Familie schämt sich für ihn. Deshalb ist er weggegangen. Nach Kheled. Die wahren Gründe aber kenne nur ich – er hat sich mir anvertraut.«


  Rhodan und Bull warfen sich einen langen Blick zu.


  »Du denkst jetzt hoffentlich nicht das, was ich glaube«, sagte Bull.


  »Wieso hat er Ihnen vertraut?«, fragte Rhodan. »Und wieso wollen Sie uns zu ihm bringen?«


  »Es ist eine Frage der Ehre für mich«, sagte Eane. »Und außerdem ... liebe ich ihn.«


  »Wie war das?«


  »Chedan braucht dringend Hilfe. Atris und seine Schwester halten ihn für einen Versager, und wahrscheinlich wünschen sie sich nichts sehnlicher, als dass er für immer im ewigen Eis verschwindet. Ich allein kann ihn retten. Bitte nehmen Sie mich mit!«


  Rhodan sah wieder zu Bull. »Wir gehen nach Kheled«, sagte er. »Tut mir leid, aber uns bleibt keine andere Wahl.«


  Bull seufzte. »Verraten Sie uns doch einfach alles, was Sie über Chedans Aufenthaltsort wissen, und wir setzen Sie ab, wo immer Sie wollen.«


  »Das geht nicht«, sagte Eane. »Sie müssen mich mitnehmen! Er braucht mich!«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie können nicht hierbleiben, das sehe ich ein. Aber dass Sie uns begleiten, kommt nicht infrage.«


  »Das sehe ich anders.« Eane trat einen Schritt zurück und hob selbstbewusst das Kinn. »Sie beide sind alles, nur keine Offiziere der Flotte. Wenn Sie mir helfen, kann ich schweigen wie ein Grab.« Sie lächelte wieder. »Außerdem werden Sie ihn allein niemals finden. Kheled ist riesig. Ich allein weiß, wo er sich aufhält.«


  »Perry«, sagte Bull. »Sie hat recht. Wenn wir schon gehen, dann mit ihr. Sie weiß ohnehin schon zu viel.«


  Wütend ging Rhodan zurück in die Zelle hob seine Waffe vom Boden auf, die der Roboter ihm aus der Hand geschlagen hatte. »Wie du meinst. Dann hast du sicher schon eine Lösung dafür, was wir nach Kheled mit ihr anstellen sollen.« Seine Wut, das war ihm klar, war ungerechtfertigt und richtete sich vor allem auf sich selbst. Es war kompliziert genug, dass sie Chedan brauchten. Sie konnten nicht auch noch seine Geliebte gegen ihren Willen festhalten.


  Bull ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Einen Schritt nach dem anderen«, sagte er. »Muss ausgerechnet ich dich daran erinnern? Einen Schritt nach dem anderen.«


  »Sie haben uns eine ganze Menge zu erklären«, sagte Rhodan, an Eane gewandt. »Aber dafür ist während des Fluges Zeit.«


  »Es gibt da noch ein kleines Problem ...«


  »Wieso überrascht mich das nicht?«


  Eane deutete auf das enge Band an ihrem Hals. »Mein Halsband. Es lässt sich nicht so ohne Weiteres lösen. Darin ist ein Transponder integriert, über den man mich orten kann. Wenn ich mich zu weit vom Khasurn entferne, wird ein Alarm ausgelöst.«


  »Darf ich?« Bull trat näher, und sie legte den Kopf schief, damit er einen besseren Blick auf das Band hatte.


  »Wir haben Werkzeug im Gleiter. Ich glaube, ich habe auch einen kleinen Laserschneider gesehen. Das kriegen wir ab.«


  »Danke, Terald Khesz.« Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. »Und danke, Perry ... wenn das Ihr Name ist.«


  »Mein Name lautet für die Dauer unserer Zusammenarbeit Sal Darun. Sind wir uns da einig?«


  »Natürlich«, sagte Eane.


  »Sorry«, sagte Bull. »Kommt nicht wieder vor.«


  Ein letztes Mal sah Rhodan nach der bewusstlosen Maledine. Blut troff von einer Wunde an ihrem Hinterkopf auf ihre Schulter und rann ihren Hals hinab.


  »Wir rufen vom Gleiter aus einen Arzt. Gibt es einen Weg, wie wir unbemerkt hier rauskommen?«


  »Einen Moment.« Sie bückte sich, durchsuchte mit steinernem Gesicht die Bewusstlose und nahm ihr das kleine, scheibenförmige Gerät ab, mit dem Maledine sie zuvor gemaßregelt hatte. »Folgen Sie mir!«


  Sie führte sie zurück in den siebeneckigen Raum mit den Statuen und schlug einen anderen Weg ein. Bald erreichten sie eine verschlossene Tür, die Eane mit einem Druck auf den Signalgeber Maledines öffnete. Die Beleuchtung dahinter war jedoch defekt. So schnell es ging, eilten sie durch einen fast stockdunklen Gang, dessen Boden nach kurzer Zeit nicht mehr befestigt war. Mehrfach traten sie in Pfützen, und die schale Luft roch nach nassem Kies.


  Schließlich gelangten sie an eine zweiflüglige Metalltür, die nur von einem einfachen Riegel gesichert wurde. Dieser war aber so festgerostet, dass er sich nicht rührte.


  »Zurück!« Rhodan legte mit dem Thermostrahler an und schoss. Der Riegel glühte auf und begann zu schmelzen. Rhodan trat kräftig gegen die Tür, diese schwang mit einem Krachen auf, und ein Schwall nasser Abendluft schlug ihnen entgegen. Es regnete noch immer in Strömen, doch das Gewitter war weitergezogen. Vor ihnen ragten die dunklen Bäume am Rande des Gartens empor. Einen kurzen Moment mussten sie sich orientieren, dann fanden sie den Weg zum Gleiter.


  Sie rannten durch den Regen, stiegen ein und starteten die Maschine. Dann hoben sie sich in die Luft und ließen den melancholischen Khasurn der Pathis für immer hinter sich zurück.


  Zwischenspiel


  Flug ins Licht


  


  


  8.


  Brendan Caine


  


  Die Konstellation der Monde um den elften Planeten glich einem eigenen kleinen Sonnensystem. Bhedan war ein Gasriese, fast so groß wie Saturn und etwa so weit von seiner Sonne entfernt wie der Uranus. Vierundzwanzig Monde umkreisten die Welt, teils zu militärischen Anlagen ausgebaut. Die schiere Größe und Macht des Arkon-Systems war immer noch beeindruckend für Brendan Caine. Er war sich nicht einmal sicher, wie genau er die Planeten zählen sollte. Das kam davon, wenn man ganze Welten einfach auf andere Bahnen verschob ... Manchmal erschien ihm das Arkon-System eher wie ein größenwahnsinniger Traum, in dem die Gesetze der Physik nur lästige Begleiterscheinungen waren.


  Was von einer traditionell christlichen Warte aus gesehen von einer Kultur zu halten war, die so gewohnheitsmäßig den Schöpfer spielte, war eine Frage, die er besser gar nicht erst stellte. Vieles, was die Menschen in vergangenen Jahrhunderten als Hybris erachtet hatten – die Erfindung des Blitzableiters fiel ihm ein, oder der ein oder andere Turmbau zu Babel –, würde einem Arkoniden nicht einmal ein müdes Lächeln entlocken. Wahrscheinlich musste die Kirche in den kommenden Jahren ihre Maßstäbe dramatisch nach oben korrigieren, wie sie es nicht erst einmal getan hatte.


  Über den äußeren Monden – einer davon, Honlor war ganz dem Celista, dem Geheimdienst des Imperiums, vorbehalten – schwebte der Tross des Regenten wie eine funkelnde Wolke schimmernder Regentropfen im Raum. 177 Schiffe, die sich bei ihrem Anflug langsam aus der Leere schälten und an Kontur gewannen: Stattliche Schlachtschiffe und schlanke Jachten, klobige Frachter und grazile Jäger ruhten Seite an Seite, neben- und übereinander, ausgerichtet nach einer imaginären Ebene. Caine hatte schon ein paarmal auf seiner Reise eine größere Ansammlung von Schiffen gesehen – aber noch nie eine so schöne.


  »Manchmal bekommt man ein flaues Gefühl bei so einem Anblick, nicht wahr?«, fragte Talamon verständnisvoll.


  Caine lächelte dankbar. »Ich habe mein Schicksal in andere Hände gelegt, am ersten Tag, als ich ein Raumschiff bestieg.«


  »Keine Sorge«, meinte Belinkhar und steuerte sie mit ruhigen Schüben der Korrekturdüsen näher heran. »Ich ahne zwar, dass Sie jemand anderen meinen – aber ich mache das nicht zum ersten Mal.«


  »Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten als Pilotin wie als Unterhändlerin«, versicherte Caine. »Deshalb haben wir uns ja auch an Sie gewandt. Die Frage ist, was erwartet uns an Bord? Laufen wir nicht Gefahr, dass man uns festnimmt?«


  »Es befinden sich aktuell keine hochrangigen Vertreter des Imperiums im Tross. Die Schiffe warten auf die Rückkehr ihrer Rudergängerin, der allein das Kommando über den Tross obliegt. Und solange Ihin da Achran nicht da ist, geht das Leben auf den Schiffen einfach weiter seinen gewohnten Gang – wie in jeder anderen Stadt.«


  »Einer Stadt«, wiederholte Caine und weidete sich am Anblick des Trosses, der sie nun fast schon von allen Seiten umgab. Reger Shuttleverkehr herrschte zwischen den einzelnen Schiffen, und ein paarmal zog er unwillkürlich den Kopf ein, wenn eines nach seinem Empfinden zu nahe über die durchsichtige Kuppel der Leka-Disk hinwegglitt.


  »Als solche sollten Sie sie sehen. Es leben an die dreihunderttausend Personen an Bord dieser Schiffe – wie viele genau, weiß wahrscheinlich nur die Positronik des Flaggschiffs. Und diese Stadt verfügt über eine der modernsten Kliniken im Arkon-System. Ara-Spitzentechnologie, wie sie sonst nur dem hochrangigen Adel und den angesehensten Gelehrten zur Verfügung steht. Sehen Sie, da? Dort vorne ist sie.«


  Ausdruckslos folgte Onat da Heskmar ihrem Fingerzeig mit den Augen. Ein elegantes, weißes Ellipsoid tauchte hinter einem der Schlachtschiffe auf: die CALTASPA, das Medoschiff des Trosses. Sie hing bewegungslos im Raum, die Triebwerke abgeschaltet. Von den golden illuminierten Landebuchten in den abgeflachten Flanken aber starteten und landeten beständig Schiffe mit Gütern, Proben und Patienten, die nicht auf ihren eigenen Krankenstationen behandelt werden konnten oder wollten.


  »Hoffen wir, dass wir diesem Ara auch trauen können«, murmelte der Arkonide.


  »Ich habe mit Ihin da Achran gesprochen«, beruhigte ihn Belinkhar. »Sie sagt, wir können Yegun getrost einweihen. Er steht auf unserer Seite.«


  »Und ihr Wort ist Ihnen gut genug?«


  Belinkhar bejahte die Frage.


  »Gut. Dann reicht es auch mir.« Da Heskmar wandte den Blick zu Caine. »Warum so betrübt? Haben Sie nicht gehört? Wenn man uns irgendwo helfen kann, dann hier.« Etwas in seiner Stimme aber klang nicht so zuversichtlich, wie die Worte suggerieren sollten.


  Caine schüttelte den Kopf. »Ich bin keineswegs betrübt. ›Beeindruckt‹ wäre vielleicht passender.«


  »Sie haben immer noch Zweifel, ob es eine gute Idee ist, nach verbotenem Wissen zu streben.« Da Heskmar lächelte. »Keine Sorge. Alles, was wir tun, steht im Einklang mit dem Zweck des Archivs. Und unserer Mission.«


  »Erzählen Sie mir mehr über Epetran«, bat Caine. »Wie kam es, dass er einen solch gigantischen Schatz zusammentrug?«


  »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll«, sagte Onat, während Belinkhar Funkkontakt mit der CALTASPA aufnahm und sie eine Warteposition bezogen. »Epetran da Ragnaari war einzigartig. Seit sechstausend Jahren wurde niemand mehr wie er geboren. Es heißt, sein Verstand habe keine Grenzen gekannt. Und so gab es auch keinen Bereich des Daseins, der nicht sein Augenmerk auf sich gezogen hätte. Er wurde Ka'Marentis, der Erste Wissenschaftler am Hofe des Imperators Tutmor VI.«


  »Ein Universalgelehrter«, sagte Caine.


  »Allerdings. Der letzte seiner Art, der dem Reich geboren wurde. Sein Leben lang trieb ihn die Frage um: ›Wieso sind die Dinge, wie sie sind?‹ Die Antwort suchte Epetran in der Geschichte. Er glaubte, dass Geschichte zyklisch verläuft. Es gibt keinen ewigen Fortschritt. Kulturen steigen auf, steigen ab, steigen wieder auf. Daher glaubte er auch, wenn er genug Daten über die Vergangenheit sammle, könne er die Gegenwart erklären und die Zukunft prophezeien. In seiner Sammelwut legte er die Grundlage für das spätere Archiv.«


  »Wie aber kommt es, dass ihn heute offenbar kaum noch jemand kennt? Angeblich wurde doch ausgerechnet er, der so besessen von der Macht der Geschichte war, aus ihr getilgt. Oder habe ich da etwas Falsches aufgeschnappt?«


  »Sie täuschen sich nicht«, sagte Belinkhar. »Selbst auf Iprasa nimmt kaum jemand seinen Namen in den Mund. Glauben Sie mir, ich habe nach ihm gefragt.« Sie hob eine Braue Richtung Talamon. »Was schaust du so?«


  »Ich glaube, ich habe immer noch nicht ganz verdaut, dass du jetzt einen aktivierten Logiksektor hast.« Er grinste. »Manch Patriarch würde das als einen sittenwidrigen Vorteil bei Vertragsverhandlungen erachten.«


  Belinkhar runzelte die Stirn. »Aber das ist doch vollkommen ... unlogisch.«


  Talamon lachte.


  »Habe ich etwas versäumt?«, drang Elnatiners Stimme aus dem Laderaum, wo er auf die drei Tiefschlaftanks achtgab. Der Volater hatte zunächst protestiert, aber im engen Cockpit der Leka-Disk war nicht genug Platz für sie alle gewesen.


  »Erinnerst du mich bei Gelegenheit noch einmal daran, wieso wir ihn schon wieder mitgenommen haben?«, fragte Belinkhar. »Das leuchtet mir nämlich mit oder ohne Extrasinn nicht ein.«


  »Ganz einfach«, führte Elnatiner in belehrendem Tonfall aus. »Wenn in diesem Archiv selbst die Position einer so vergleichsweise unwichtigen Welt wie der Erde verzeichnet ist, muss sich darin auch etwas über den Verbleib meiner Heimatwelt finden. Tut ihr mit den Erdkoordinaten ruhig, was ihr wollt – ich suche nach Volat.«


  Talamon zuckte hilflos die Achseln. »Da hast du's. Schau, es geht weiter.«


  Sie bekamen ihre Landebucht gewiesen, und Belinkhar schaltete die Leka-Disk auf Autopilot.


  »Was Epetran nicht verstand«, fuhr Onat da Heskmar fort, ohne auf das Gestichel der drei Freunde zu achten, »ist, dass nur die wenigsten Leute an historischer Wahrheit interessiert sind. Meist hat Geschichte gar nicht den Zweck, zu erklären was war und was sein wird, sondern einzig den Status Quo zu rechtfertigen: Wieso ist es gut, dass die Dinge sind, wie sie sind?«


  »Das kommt mir alles schrecklich bekannt vor«, pflichtete Caine ihm bei.


  »Epetran eckte zunehmend an. Der Adel begann ihn gar als Bedrohung zu sehen. Dazu kam seine Arroganz – auch im Umgang mit anderen kannte er keine Grenzen. Er stieß die Leute gern vor den Kopf, machte sich Feinde. Irgendwann wurde es dem Imperator wohl zu viel. Er ließ ihn verschwinden und die Erinnerung an ihn tilgen. Epetran starb unter ungeklärten Umständen, angeblich durch eine Explosion. Sein Leichnam wurde nie geborgen.«


  Auch die Art und Weise, wie die arkonidische Politik mit unliebsamen Subjekten verfuhr, schien der irdischen sehr ähnlich zu sein.


  »Epetran aber hat das kommen gesehen. Er legte das Archiv an und speicherte darin das, was er für die Seele des Imperiums hielt. Damit Arkon niemals untergehen konnte.«


  »Dass er damit einmal den Untergang einer ›vergleichsweise unwichtigen Welt‹ herbeiführen könnte, hat er offenbar nicht kommen gesehen.«


  »Wie man es nimmt«, sagte Onat. »Dafür sind die Hüter wie ich ja da: Um darauf zu achten, wer Zugang zum Archiv erhält, und aus welchem Grund.«


  »Hoffen wir, dass dieser Yegun uns helfen kann.«


  Im Schritttempo glitt die Disk durch die hell erleuchtete Landebucht auf ihre Parkposition. Dann bauten sich Schutzschirme um sie herum auf, und Luft wurde in den so gebildeten Korridor gepumpt.


  »Wir bringen euch erst zu ihm und organisieren den Transport«, sagte Belinkhar mit einem Lächeln zu Talamon. »Danach schauen wir uns ein wenig auf den anderen Schiffen um. Wenn irgendetwas ist, ruft uns! Wir sind in der Nähe.« Sie räusperte sich. »Elnatiner, würdest du bitte erst einmal an Bord bleiben? Wir dürfen die Tanks nicht unbewacht lassen.«


  »Ich beginne ein Muster in deinem Verhalten zu erkennen«, beschwerte sich der Volater. »Ihr wollt mich nicht dabeihaben, gebt es ruhig zu!«


  Brendan Caine stand auf und hielt Onat da Heskmar die Hand hin. »Kommen Sie. Finden wir heraus, was wirklich am Baum der Erkenntnis nagt.«


  9.


  Perry Rhodan


  


  Fast lautlos flog der Gleiter über das nächtliche Meer. Sobald sie auf Kurs waren, aktivierte Perry Rhodan den Autopiloten und drehte den Pilotensitz herum. Die Kabine war gerade groß genug für vier Sitze und den allernötigsten Komfort. Bull hatte einen der Sitze umgeklappt und bastelte an Eanes Halsband herum. Beide saßen eng nebeneinander.


  »Bist du sicher, dass der Transponder nicht mehr sendet?«


  Bull präsentierte ihm den winzigen Chip mit einer Pinzette. »Ich habe ihn bereits entfernt und ausgeschaltet. Jetzt geht es nur darum, dieses verdammte Halsband zu lösen. Ist schwerer als gedacht.«


  »Ich trage es schon, solange ich denken kann«, sagte Eane. Der Schreck über den plötzlichen Gang der Ereignisse stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben. »Gelegentlich haben sie es ausgetauscht ... aber ich musste immer eines tragen.«


  »Du hast gesagt, schon deine Mutter hätte für die Pathis gearbeitet – wie kam das?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir werden ein paar Stunden unterwegs sein«, sagte Rhodan.


  Eane zuckte die Schultern. »Also gut.«


  »Stillhalten, bitte«, mahnte Bull, und versuchte, den Laserschneider an ihrem Halsband anzusetzen.


  Sie gehorchte und saß absolut reglos, die Hände im Schoß zusammengelegt, schielte aber immer wieder abwechselnd nach Bulls Händen an ihrem Hals und zu Rhodan vor ihr im Pilotensitz. Ihre Haut wirkte im Licht der Kabine blasser als sonst.


  »Die meisten Leute, die nicht auf der Kristallwelt leben, denken, dass hier jeder einen Adelstitel führt. Manchmal hat man den Eindruck, es dreht sich alles nur um die großen Familien. Die Essoya, die einfachen Leute, vergisst man gern.«


  »Das stimmt wahrscheinlich.«


  »Mein Großvater war ein Werftarbeiter auf Arkon III. Angeblich ein Karrak, ein Mischling. Seine Mutter soll eine Mehandor gewesen sein.«


  »Daher die roten Haare?«, erkundigte sich Bull.


  Eane lächelte. »Meine Haare sind weder richtig rot noch richtig weiß, wenn ich nicht färbe. Die Pathis haben mir untersagt, sie arkonweiß zu färben.«


  »Ist ja reizend«, murmelte Bull und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  »Meine Großmutter arbeitete damals für einen reichen, aber knauserigen Flottengeneral. Als sie die Gelegenheit bekam, in die Dienste eines der alten Adelsgeschlechter zu treten und auf die Kristallwelt umzusiedeln, sagte sie nicht Nein. Ihre Kinder nahm sie mit.«


  »Die ganze Familie lebte in dem Khasurn?«, fragte Rhodan.


  »Es war damals noch ein sehr viel lebendigerer Ort. Aber das heißt nicht, dass es besser war.« Sie schlug die Augen nieder. »Atris' Eltern und deren Geschwister waren strenge Herren, die uns wenig Freiheiten ließen. Doch als meine Großmutter ihren Schritt zu bedauern begann, war es schon zu spät. Mein Großvater starb bei einem Unfall in der Werft, und sie brauchte das Geld. Sie pflegte zu sagen, dass es schwere Zeiten wären, und es anderen noch schlechter ginge als uns. Sie bläute ihren Kindern ein, dass viel Ehre darin läge, ein guter Diener zu sein.«


  »Was wurde aus deinen Eltern?«


  »Sie leben nicht mehr.«


  »Tut mir leid«, sagte Bull.


  »Meine Mutter führte ein glückliches Leben, aber sie war immer sehr krank. Der Khasurn hat ihr geholfen. Meinen Vater habe ich nie richtig kennengelernt. Angeblich war er ein guter Gärtner ... Das Anwesen muss damals noch anders ausgesehen haben.«


  »Wie kommt es, dass der Khasurn heute fast ausgestorben ist?«


  Sie verdrehte andeutungsvoll die Augen, ohne die Schultern nur einen Millimeter zur rühren. »Was weiß ich? Mein ganzes Leben lang sind sie gestorben und haben es vorgezogen, keine Kinder in die Welt zu setzen. Sie leben in der Vergangenheit, nicht der Zukunft. Atris interessiert sich nur für seine Bilder, und Maledine hat eine Weile irgendeiner merkwürdigen Sekte von Sternendienern angehört, die ihr jeden Kontakt mit Männern verbot.« Sie schauderte. »Ich hatte immer Angst vor ihr. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Haben wir gemerkt«, brummte Bull. »Keine Sorge, du bist sie jetzt los. Achtung, stillhalten ... und ...« Mit leisem Zischen schnitt der Laser durch den letzten Millimeter des Bandes. Dann legte er den Schneider beiseite, bog es vorsichtig auf und nahm es ihr ab.


  Mit einer Mischung aus großer Freude und Unglauben strich sich Eane über den Hals. »Könnte ich einen Spiegel haben, bitte?«


  Bull reichte ihr einen Spiegel, und sie studierte mit großen Augen den Streifen an ihrem Hals, weißer noch als ihre übrige Haut.


  »Ich habe mich noch nie so gesehen.« Sie drückte Bull an sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke dir!«


  »Gern geschehen.« Eine leichte Röte stieg in sein Gesicht.


  »Was ist mit Chedan?«


  Eane erstarrte und löste sich von ihm. »Chedan ist ... anders. Er war immer für mich da, und widmete mir mehr Aufmerksamkeit als irgendwer sonst. Mehr noch als meine Mutter, als sie noch lebte.«


  »Eine Beziehung zwischen einem Adligen und einer seiner ... Beschäftigten ist doch sicher sehr kompliziert«, mutmaßte Rhodan.


  »Oh ja«, sagte Eane mit tonloser Stimme. »Es war nie leicht für uns. Schon als Kinder nicht.«


  »Als Kinder?«


  »Natürlich.« Sie schaute ihn verständnislos an. »Wir kennen uns schon unser ganzes Leben. Wir waren Spielgefährten.«


  »Hat er dir deshalb anvertraut, wohin er gehen wollte?«


  »Wir haben ein sehr enges Verhältnis.« Eine Weile sah sie an Rhodan vorbei aus dem Fenster, ohne seine Frage wirklich zu beantworten.


  Mittlerweile war es Nacht geworden, die Sternenpracht Thantur-Loks strahlte vom Himmel herab, und etwa fünfzehnhundert Meter unter ihnen glitt der schwarze Ozean hinweg. Der Tai Shagrat umschloss alle Kontinente des Planeten und machte etwas mehr als die Hälfte seiner Oberfläche aus. Was hatte Atris bei ihrem Gespräch an der Klippe gesagt? Der Berg ist auf der anderen Seite des Ozeans. Sie müssen nur gut viereinhalbtausend Kilometer in diese Richtung reisen.


  »Was will Chedan auf Kheled?«, fragte Rhodan. »Du sagtest, die wahren Gründe hätte er nur dir gesagt.«


  Eane seufzte. »Chedan hat mit ernsten ... psychischen Problemen zu kämpfen. Die Verletzung, deretwegen er aus dem Dienst schied, war nur ein Vorwand. In Wahrheit hat er ein anderes Problem.«


  »Er durchlief die Ark Summia. Doch die Aktivierung seines Extrasinns schlug fehl.«


  »Ihr habt davon gewusst?«, staunte Eane.


  »Sagen wir, wir haben die richtigen Schlüsse gezogen. Das Buch, das du in der Bibliothek zurückgelassen hast – was sollte das? War das eine Art Test?«


  Eane schlug die Augen nieder. »Ich werde es dir nicht vergessen, dass du dich vor mich gestellt hast. Das war sehr ehrenwert.« Sie sah zu Rhodan, dann zu Bull. »Ich werde es euch beiden nicht vergessen.«


  »Ist doch selbstverständlich«, sagte Bull und strich sich durchs stopplige Haar.


  »Chedan hat sein Scheitern nicht gut verkraftet. Zuvor verlief seine Karriere reibungslos. Sein Bruder hatte große Hoffnung in ihn gesetzt. Auch die nötigen Prüfungen bestand er. Dann aber ging etwas schief. Sein Extrasinn konnte einfach nicht aktiviert werden.«


  »Das kommt bei fast bei der Hälfte aller Hertasonen vor«, sagte Bull. »Ihn trifft keine Schuld.«


  »Er gab sich aber die Schuld, und die Reaktion seiner Familie machte es nur noch schlimmer. Sie nannten ihn einen Versager. Einen Verräter am Vermächtnis der Familie. Die letzten Wochen fand er kaum Schlaf. Er begann, sich mit der Geschichte seines Vorfahren zu beschäftigen. Pathis I. – der andere große Schandfleck seiner Familie.«


  »Der wahnsinnige Imperator«, sagte Rhodan.


  »Chedan glaubte nicht, dass er wahnsinnig war. Oder er wollte nicht daran glauben. Seine Familie hat sich immer als Opfer eines Komplotts betrachtet, doch sie wollte nichts davon hören. Die Geschichtsbücher haben ihr Urteil über Pathis I. gefällt, und es gab nie einen Beweis seiner Unschuld.«


  »Hat Chedan diese Beweise gefunden?«


  »Wer weiß? Vor ein paar Wochen stieß er auf ein Dokument in der Bibliothek, das ihn glauben ließ, Pathis I. hätte sich nach seiner Absetzung nach Kheled zurückgezogen, um dort ein würdiges Ende zu finden. Allein sein Grab zu finden, wäre wohl eine Sensation. Doch sein Bruder glaubt nicht daran. Für ihn ist Chedan schon genauso verrückt wie Pathis I.«


  »Also ist er allein ins ewige Eis aufgebrochen?«, staunte Bull.


  Sie schluckte schwer. »Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, doch er war wie besessen. Chedan sucht nach dem Leichnam des Imperators, weil er hofft, einen Beweis zu finden, der seinen angeblichen Wahn widerlegt. Den Makel heilt. Ihrer beider Makel. Verstehst du? Er hofft, sich zu rehabilitieren. Seiner Familie einen Dienst zu erweisen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Hat er denn eine reelle Chance?«


  »Wenn es jemandem gelingt, dann ihm. Doch ich weiß es nicht. Deshalb müssen wir ihn finden. Ich kann an gar nichts anderes mehr denken als an ihn ... Könnt ihr das verstehen?«


  »Sicher können wir das«, murmelte Rhodan und blickte voraus über den glitzernden, schwarzen Ozean. Von allen Trägern der Erdkoordinaten mochte sich die Suche nach diesem als die schwierigste gestalten. Selbst wenn sie Chedan fanden, was sollten sie dann mit Eane anstellen?


  »Wieso sucht ihr nach ihm?«, fragte die junge Frau, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Sicher geht es nicht nur um seinen Dienst bei der Flotte ... Was ist es wirklich? Hat er Spielschulden? Oder ...« Sie stockte. »Eine andere Frau?«


  »Nichts von alledem«, beruhigte sie Rhodan. »Doch eins nach dem anderen, Eane. Im Augenblick stellt sich erst einmal die Frage, wie wir ihn finden. Du sagtest, du wüsstest, wo genau er sich aufhält?«


  »Er wird zum Berg selbst wollen«, sagte Eane. »Der Kheled war in früheren Jahrtausenden das Wahrzeichen seines Geschlechts.«


  »Das ist immer noch ein ziemlich großes Gebiet«, gab Rhodan zu bedenken. »Wir reden schließlich von einem Sechstausender ...« Er fragte die öffentlichen Datenbanken ab. »Da haben wir es ja. Grundfläche gut zweitausendvierhundert Quadratkilometer ... und das Areal sah auf den Gemälden recht eindrucksvoll aus.«


  Sie lächelte. »Ich habe ihm einen Transponder so wie meinen mitgegeben. Oder sagen wir ... na ja, er weiß nichts davon. Ich habe es mit Vernunft probiert, doch damit war ihm nicht mehr beizukommen. Also habe ich ihm den Sender heimlich zugeschoben. Ich weiß, das ist nicht gerade fair ... doch mir war der Gedanke einfach unerträglich, nicht zu wissen, was aus ihm wird.«


  »Vielleicht hast du ihm damit das Leben gerettet«, sagte Bull mit Blick zu Rhodan.


  »Gut möglich. Wie groß ist die Reichweite des Transponders?«


  »Ich weiß es leider nicht genau. Aber ein paar Kilometer sollten reichen, ihn zu orten.«


  Rhodan nickte nachdenklich. »Damit und mit dem Gleiter sollte das machbar sein.«


  Eane räusperte sich. »Ich fürchte, ganz so leicht wird es dann doch nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Kheled ist immer noch direkt dem Imperator unterstellt. Soll heißen, dem Regenten. Es gibt dort oben keine größeren Städte. Nur ein paar Lager und den Park, wenn man es so nennen will. Darüber herrscht außer in Notfällen absolutes Flugverbot.«


  »Wir haben unsere Möglichkeiten. Es wird sich schon eine Ausnahmegenehmigung finden.«


  Sie zögerte. »Trotzdem werden wir auffallen, wenn wir systematisch das Terrain absuchen. Viele Leute werden Fragen stellen, schlimmstenfalls wird man uns abfangen. Nur weil es keine Städte gibt, heißt das nicht, dass sich niemand dort aufhält.«


  »Nämlich ...?«, fragte Bull.


  »Jäger. Abenteuerlustige. Und das sind auch die Einzigen, die Kheled heute noch betreten. Wenn wir uns wirklich unauffällig verhalten wollen, sollten wir uns einer solchen Jagdexpedition anschließen. Zumindest, bis wir eine Spur von ihm gefunden haben.«


  Rhodan und Bull warfen sich einen langen Blick zu.


  »Ich kläre das«, sagte Rhodan und baute einen verschlüsselten Kanal zur RANIR'TAN auf, die über eine Hyperfunkboje in sicherem Abstand zur Kristallwelt Kontakt mit ihnen hielt. Die Verzögerung betrug nur wenige Sekunden.


  Jeethar bestätigte Eanes Angaben. Der Versuch, eine tagelange Suchaktion im Privatgebiet des Regenten zu autorisieren, wäre äußerst gefährlich. Einen Platz in einer Jagdgesellschaft könne er ihnen dagegen problemlos besorgen. Aber ob sie auch wüssten, worauf sie sich da einließen?


  Nein, dachte Rhodan, während der Gleiter weiter über das nächtliche Meer flog und sich hoch im Norden die aufgehende Sonne andeutete. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber wir haben diesen Weg eingeschlagen ... und müssen ihn nun auch bis zum Ende gehen.


  Lautlos flog der Gleiter dem langen Tag des Polarsommers entgegen.


  Teil II


  Schatten der Vergangenheit


  


  


  10.


  CALTASPA


  Brendan Caine


  


  »Die Untersuchung ist abgeschlossen«, sagte Yegun. Eine nach dem anderen desaktivierte er die schlichten, unscheinbaren Geräte, welche die drei Tiefschlafeinheiten umringten.


  Sie befanden sich in einem der kleineren Labore der CALTASPA, doch verglichen mit der medizinischen Abteilung der RANIR'TAN war es ein Fünf-Sterne-Hotel. Von den Operationstischen über die Sitzkuben bis zu den Wasserhähnen, alles gehorchte dem gleichen Design, weiß und nachtblau und manchmal auch golden, und war so makellos wie eine eben erst gegossene Skulptur. Sämtliche Diagnoseeinheiten arbeiteten drahtlos, weshalb sie die Koordinatenträger dieses Mal noch nicht einmal aus den Tiefschlaftanks hatten befreien müssen. Alles funktionierte sprach- oder gestengesteuert, und die Umwelt- und Schirmkontrollen erlaubten es einem in Sekundenbruchteilen, annähernd jede Umgebung aufzubauen oder herzustellen, die man gerade benötigte. Es war alles sehr beeindruckend. Und dem Gesichtsausdruck des Neurologen nach zu urteilen, alles vergebens.


  Auf den ersten Blick hatte der Ara Brendan Caine an das Zerrbild eines Vampirs erinnert, wie man ihn vor über hundert Jahren in irdischen Schwarzweißfilmen gerne gezeichnet hatte: kreideweiß, nur ein Strich in der Landschaft, aber zwei Meter groß, mit einem langen, kahlen Kopf, in dem zwei blutrote Augen brannten. Sein dunkler Kittel, der die Blässe seiner Haut betonte und wie ein Frack in einer Art Schwalbenschwanz endete, verstärkte den Eindruck noch. Nur seine Stimme passte nicht zum Eindruck, denn Yegun sprach so leise, schnell und präzise, dass man aufpassen musste, alles mitzubekommen.


  »Sie sehen nicht wie der Überbringer guter Neuigkeiten aus«, sagte Onat.


  Der Ara hielt sein Diagnosepad knapp in Richtung der verbliebenen Maschinen, überspielte die Daten und stellte dann auch diese ab. Mit einem abschließenden Blick auf seine drei Patienten bat er sie hinaus. »Nicht meine Aufgabe«, murmelte er. »Sie hatten Fragen, ich Antworten. Ob Sie sich an diesen erfreuen, liegt ganz bei Ihnen.«


  Er führte sie in einen Aufenthaltsraum, der zu dieser Stunde offenbar zur ihrer alleinigen Verfügung stand, während draußen auf den Fluren der normale Hochbetrieb herrschte. Patienten aus dem ganzen Tross suchten den Rat der erfahrensten Ärzte, den Luxus der modernsten medizinischen Einrichtung, die das Imperium zu bieten hatte. Yegun aber ließ ihnen das Privileg seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zukommen, wie sonst wahrscheinlich nur Ihin da Achran – oder ihren persönlichen Freunden. Belinkhars Fürsprache bei der Rudergängerin musste Wunder gewirkt haben.


  Er wies ihnen eine blaue Sitzgruppe zu, die mit einer Art Kunstleder überzogen war. Ohne auf ihre Reaktion zu warten, nahm er Platz.


  Vor einer großen Panoramascheibe, bei der es sich wahrscheinlich um ein Hologramm handelte, auch wenn der Unterschied nicht zu erkennen war, trieben die Schiffe des Trosses in allen Größen, Formen und Farben vorbei. Unter ihnen, in der Ferne, kreiste einer der Monde.


  »Sie taten gut daran, mich einzuweihen«, legte er los, während Caine wartete, dass Onat Platz nahm. Seit seinem Scheitern gestern auf der RANIR'TAN schien der Greis noch einmal zehn Jahre gealtert. Selbst bei der Verrichtung einfacher Tätigkeiten wirkte er nicht länger nur alt – er wirkte gebrechlich. »Und Epetran da Ragnaari hat sein Archiv gut versteckt. Selbst eine gründliche Untersuchung der Patienten ergibt lediglich, dass ihr Extrasinn aktiviert ist.« Yegun rümpfte die Nase. »Entgegen was auch immer man im Faehrl glaubt oder ihnen weismachte. Gescheitert bei der Ark Summia? Keineswegs. Seien Sie froh, dass von den Leuten, die das Geheimnis in sich tragen, offenbar keiner je zu einem fähigen Arzt ging, sonst wäre Ihr kleiner Schwindel rasch aufgeflogen.«


  Wie so oft bei einem Spezialisten, wenn Sachverstand und Selbstvertrauen aufeinandertrafen, waren die Grenzen zur Überheblichkeit äußerst fließend.


  »Das hieße«, überlegte Onat, »dass sich die Informationen des Archivs in ihrem Schläfenlappen finden müssten? Das wäre ja immerhin ...«


  »Blanker Unsinn!«, unterbrach der Ara und verzog verdrossen die Mundwinkel, als spüle er gerade seinen Mund mit Essig durch. »Diese traditionelle Auffassung des Extrasinns – einfach Humbug.«


  Selten wie nie hatte Caine den Eindruck, dass sein Translator bei diesem letzten Ausdruck etwas danebenlag. Unwillkürlich fragte er sich, ob es auf Aralon und anderen Planeten wohl speziell gefärbte Flüche gab, die sich für Uneingeweihte nur schwer übersetzen ließen.


  »Bitte erleuchten Sie uns«, bat Onat ohne einen Hauch von Ironie.


  »Ein archaisches Statement auf dem Stand der Wissenschaft vor zehntausend Jahren: Es gibt keine ›brachliegenden‹ Regionen des Gehirns, die man mit einem Zauberstab erst anschalten müsste. Die Aktivierung ist eine künstliche Stimulation des orbitofrontalen Cortex. Dieser spielt eine wesentliche Rolle bei Entscheidungsfindungsprozessen und hat damit einen maßgeblichen Anteil an der Illusion von Bewusstsein.«


  »Der Illusion?«, hakte Brendan Caine nach.


  »Selbstverständlich«, sprudelte es aus Yegun heraus. »Bewusstsein ist nichts anderes als das von uns beobachtete Nebenprodukt spezifischer Hirnaktivität. Es korreliert mit dieser und ist damit für alle praktischen Belange mit ihr identisch. Es ist Teil der materiellen Welt. Was auch sonst? Es entwickelte sich – wenn überhaupt – dann einzig zu dem Zweck, uns als eine Art Benutzeroberfläche für komplexe kognitive Mechanismen zu dienen.«


  »Nun ...« Es war nicht das erste Mal, dass man Caine mit einer solchen Weltauffassung konfrontierte.


  »Was?«, schnappte Yegun.


  Caine breitete entwaffnend die Hände aus. »Verzeihen Sie, aber ich sehe das anders. Wie kann man etwas leugnen, das man nicht einmal bis ins Letzte versteht?«


  Yegun wollte ihm entschieden ins Wort fallen, doch Onat hob zwei Finger. »Bitte. Ich möchte das gerne hören.«


  »Es ist meines Wissens noch niemandem gelungen, eine Seele zu erschaffen. Wir können Nieren züchten und Lebern, und wahrscheinlich wären Sie in der Lage, selbst Teile meines Gehirns zu ersetzen.«


  »Ich kann Ihnen hier und jetzt ein neues besorgen, wenn Sie das wollen«, sagte Yegun, und Caine hatte keine Ahnung, ob er es als Scherz meinte, und wollte es auch gar nicht wissen.


  »Aber meine Seele können Sie nicht ersetzen.«


  »Sie sind bei Weitem nicht so einzigartig, wie Sie glauben«, mahnte der Ara.


  »Und was ist mit der Individualsignatur?«, fragte Onat. »Ich bin geneigt, Caine in dieser Frage recht zu geben.«


  Yegun schüttelte knapp den Kopf. »Falls tatsächlich noch die eine oder andere Geshur in dieser Richtung forscht, verschwendet sie nur ihre Zeit. Klar, man kann sie messen und auslesen und lustige Holos daraus machen, aber ihr Erlöschen mit dem Tod beweist doch nur, was ich schon sagte: Wir sind nichts anderes als unser Gehirn. Stirbt das Gehirn, sind auch wir nicht mehr.«


  »Viele Menschen in meiner Heimat glauben dasselbe«, sagte Caine. »Und Religion und Wissenschaft stehen sich in dieser Frage oft unversöhnlich gegenüber. Doch je mehr ich auf meiner Reise erfahre, desto mehr scheinen mir die Gegensätze dahinzuschmelzen. Ich habe schon so viele Wunder gesehen. Man erzählte mir von Geistwesen, die körperlos durch Raum und Zeit reisen. Und selbst in der abgrundtiefen Leere zwischen den Sternen haben sich die Suchenden ihren Glauben bewahrt. Mir scheint, das Universum selbst ist der beste Beweis für die Existenz von etwas Höherem, den man sich wünschen kann.«


  »Das Universum, sagen Sie? Wieso lassen sich die Leute nur immer so von schierer Größe beeindrucken?« Yegun lächelte müde. »Ein- bis dreihundert Milliarden Sterne in Debara Hamtar. Die meisten Laien halten das für ziemlich viel. Aber soll ich Ihnen mal was sagen? Die Zahl der Neuronen in einem Gehirn, selbst dem Ihren, ist genauso hoch. In diesem Moment sitzen an diesem Tisch mehr Welten versammelt, als Sie in der ganzen Galaxis finden werden. Sie sagen, ich soll nicht leugnen, was ich nicht bis ins Letzte verstehe. Das tue ich nicht, also tun Sie es auch nicht. Es gibt noch eine Menge Welten hier drin zu erforschen.« Er tippte sich an die Stirn.


  »Und jetzt verschwenden wir keine weitere Zeit. Was wir hier tun, ist gefährlich genug für uns, und Sie wollen sicher ebenso wenig wie ich, dass die Falschen davon Wind bekommen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Onat.


  Caine musste ihm beipflichten. Dies war nicht die Zeit für so etwas, doch er liebte den Austausch mit anderen Meinungen, anderen Kulturen; und er glaubte, er hatte auch einen Blick hinter die schroffe, mitleidlose Maske erhascht, die der Ara zur Schau trug. Es war keineswegs so, dass ihm nichts etwas bedeutete, im Gegenteil.


  »Was also Ihren vermissten Datensatz angeht: Gut möglich, dass er existiert, aber ich kann ihn ebenso wenig nachweisen, wie ich die Erinnerung an Ihren zehnten Geburtstag nachweisen könnte. Es gibt verschiedene Arten von Gedächtnis, und Erinnerungen werden überall im Gehirn gespeichert. Das ist auch gut so, denn sonst würden Sie mit einer einzigen Verletzung Lesen und Schreiben verlernen. Oder alles, was Sie je über Arkon wussten. Oder über Bissats. Oder was Sie zwischen Ihrem zehnten und elften Lebensjahr ...«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, unterbrach Onat. »Das Gehirn ist kein Schrank mit verschiedenen Schubladen.«


  Der Ara hob eine Braue. »Ein überraschend adäquater Vergleich. Es gibt also keinen bestimmten Ort mit einem Zettel dran, an dem Ihr Datensatz abgelegt wäre und ich ihn einfach nur abrufen müsste. Das müssen schon die Datenträger selbst tun – oder Sie als der Schlüssel des Ganzen, wenn es denn stimmt, was Sie mir über Ihre Rolle in dieser Angelegenheit erzählt haben. Epetrans Konzept ist genial – bedauerlich ist nur, dass Sie selbst so wenig darüber wissen.«


  »Wem sagen Sie das.« Onat seufzte. »Das heißt, Sie können uns nicht helfen?«


  Der Ara schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn ich nichts für Sie tun könnte, würde ich jetzt nicht hier sitzen und unsere Zeit verplempern. Wir sind noch lange nicht am Ende.«


  »Was sollen wir dann als Nächstes tun?«


  »Der Abruf des Datensatzes sollte theoretisch über den Hippocampus seines Trägers erfolgen. Dieser ist bei Ihnen wie den meisten Humanoiden für das Speichern und Abrufen von Informationen zuständig. Und bei den untersuchten Subjekten ist er unversehrt.«


  »Das klingt doch gut«, sagte Onat. »Also ...?«


  »Also schauen wir uns als Nächstes einmal Ihren Hippocampus an. Das Problem liegt nicht bei den Archivträgern.« Die blutroten Augen des Neurologen schienen sich in den Arkoniden zu bohren. »Also liegt es vielleicht an Ihnen.«


  Onat verkrampfte sich. Unwillkürlich griff Caine nach seiner Hand. Sie zitterte leicht.


  »Untersuchen Sie mich!«, bat Onat da Heskmar.


  11.


  Kheled


  Perry Rhodan


  


  Das Basiscamp war ein Ort von etwa zwanzig Gebäuden – einfache, tief liegende Bauten aus Beton – mit einem Hangar und einem kleinen Landefeld davor, auf dem sie den Gleiter abstellten. Kurz erwog Rhodan, ihn per Autopiloten zurück nach Forim zu schicken, weil ihm der Gedanke missfiel, dass man ihre Spur über den Gleiter leicht nachverfolgen konnte. Doch dafür war es nach ihrem Interkontinentalflug ohnehin zu spät, und er wusste nicht, ob sie den Gleiter nicht noch brauchen würden.


  Expeditionen vom Basiscamp brachen in der Regel zweimal die Woche auf. Jeethar hatte sie in die nächstmögliche eingebucht, die gleich am Tag nach ihrer Ankunft starten und sie binnen zweier Wochen einmal um den Kheled herumführen sollte – eine Strecke von gut 400 Kilometern durch das Eis. Sie waren die Nacht hindurch geflogen, sodass ihnen gerade noch Gelegenheit blieb, sich mit der Ausrüstung und den anderen Expeditionsteilnehmern vertraut zu machen und eine letzte Nacht in einem Bett zu schlafen.


  Nur, dass es keine Nacht gab. Es war hell, achtundzwanzig Stunden am Stück. Die Sonne näherte sich in einem sanften Bogen dem Horizont und wanderte dort weiter über den nördlichen Bereich, wobei sie eine Weile hinter den Bergen verschwand, bis sie im Osten wieder aufging. Wirklich dunkel wurde es jedoch nie.


  Allein der um vier irdische Stunden verlängerte Tag war genug, um unter einem permanenten Jetlag zu leiden. Es war Rhodan während ihres ersten Einsatzes auf Arkon I nur nicht aufgefallen, weil sie sich vor allem in der künstlichen Welt des Kristallpalasts aufgehalten hatten und auf der anschließenden Flucht sowieso an ihre Grenzen gegangen waren. Nun aber, in Kombination mit der Nachtlosigkeit, war seine innere Uhr vollkommen dahin. Er tat fast kein Auge zu, und Bull und den anderen Neuankömmlingen ging es nicht besser.


  Der Expeditionsleiter stammte von einer der arkonidischen Marginalwelten, ein kräftiger Mann namens Fakhim mit grauem, lockigem Haar und struppigem Bart. Er sah aus, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als den Elementen zu trotzen und ihrer Lebensfeindlichkeit wegen gemiedenen Landstrichen das Gegenteil zu beweisen. Erst erinnerte er Rhodan an einen typischen Ranger aus einem nordamerikanischen Nationalpark: gelassen, professionell, auf die Sicherheit seiner Gruppe bedacht. Er musste dieses Urteil jedoch revidieren, sobald Fakhim sie mit ihrer Ausrüstung und ihren Waffen vertraut machte, und insbesondere, sobald er die Leute kennenlernte, denen er diese Waffen in die Hand drückte: Fakhim war ein Söldner, der seine Schäfchen mit Billigung der Behörden auch zur Schlachtbank geführt hätte, wenn sie ihm nur genug dafür bezahlten.


  Teil ihrer Gruppe waren drei junge Arkoniden, die ganz offensichtlich keine Ahnung hatten, worauf sie sich da einließen, und einfach den Kick des Abenteuers suchten. Sie hatten ihre Haare gefärbt, grün, blau und rot, und da dies so ziemlich das Einzige war, das sie in ihrem unreifen Verhalten voneinander unterschied, nannte Rhodan sie im Geiste bald nur noch so: Grün, Blau und Rot. Wenige Stunden vor ihrem Aufbruch waren sie betrunken und stritten mit Fakhim über ihre Ausrüstung. Stein des Anstoßes waren ihre Fiktivspielkonsolen, von denen sie sich zunächst nicht trennen wollten, bis Fakhim drohte, sie eigenhändig zu zerstören, wenn sie nicht zur Vernunft kamen.


  Teil des Abenteuers war, dass die Expedition auf moderne Technologie weitgehend verzichtete – so versprach es die Werbung, und andere Gruppenmitglieder hatten eine Menge für diese archaische Erfahrung gezahlt. Insbesondere ein älterer Adeliger versprach sich offenbar vor allem zweierlei: seinen beiden verweichlichten Söhnen eine heilsame Erfahrung rauer Wildnis zu verschaffen – und einen Lorr möglichst nah vor die Büchse zu bekommen.


  Dasselbe Ziel hatte auch das junge Paar von Arkon II, Hesrick und Ganjell, vielleicht die beiden einzigen in der Gruppe, die den Eindruck machten, als wüssten sie mit den altertümlichen Waffen – und überhaupt jeder Waffe, die jemals erfunden worden war – notfalls mit verbundenen Augen umzugehen. Sie bewegten sich mit der Präzision von Maschinen, und jedes Gramm Fett an ihrem Körper war Ergebnis eines wohldosierten Kompromisses zwischen ihrer Leistungsfähigkeit und der beißenden Kälte.


  Neue Freunde würden die Gefährten unter diesen Leuten aber vergeblich suchen. Das wurde spätestens klar, als der alte Adelige bei Eanes Anblick die Nase rümpfte und eine abfällige Bemerkung über Rhodan, Bull und ihre Begleitung machte.


  »Flottenoffiziere«, brummte er, während er seinen Söhnen im schneebedeckten Hof vor den Garagen dabei half, die Ausrüstung auf einem der Motorschlitten zu verstauen. Sie hatten alle noch eine Menge zu sortieren und zu verpacken, ehe es losging. »Sollten Sie in diesen Zeiten nicht Besseres zu tun haben als Urlaub auf der Kristallwelt?«


  »Zum Beispiel?« Rhodan unterbrach seine Arbeit. »Wir haben ihn uns redlich verdient.«


  »Verdient?«, spie der Adlige. »Terroristen sprengen eine Himmelsstadt auf der Handelswelt, die Methans stehen praktisch vor der Tür, und Sie vergnügen sich hier?« Er musterte Eane. »Wem von beiden gehörst du, Mädchen? Was meinst du, wärmst du uns vielleicht auch das Zelt? Meine Söhne haben Geld, und du scheinst ja nicht sehr wählerisch zu sein.«


  Einer seiner beiden Söhne grinste bei den väterlichen Worten hoffnungsvoll. Die Umstehenden aber taten allesamt, als hätten sie nichts gehört. Eane wollte sich abwenden, doch der Adlige packte sie am Arm. »Ich erkenne eine wie dich, wenn ich sie sehe. Glaub nur nicht, dass wir Rücksicht nehmen, wenn dir plötzlich auffällt, dass Kheled kälter ist als gedacht!«


  »Lassen Sie sie los!« Bull baute sich vor ihm auf.


  Zuerst war der Adlige verblüfft, dass jemand in diesem Ton mit ihm sprach, dann hob er herausfordernd das Kinn. »Glauben Sie, Sie können hier Befehle erteilen, Terald Khesz? Dies ist kein Landurlaub auf irgendeinem Hinterhof des Imperiums. Dies ist die Kristallwelt!«


  »Ja, und manchmal frage ich mich wirklich, womit wir es verdient haben, für reiche Säcke wie Sie da draußen unseren Arsch hinhalten zu müssen. Gehen Sie doch mal eine Runde Methans jagen, wenn Sie so viel davon verstehen! Oder geht es nur darum, Ihren Söhnchen zu zeigen, was für ein harter Knochen Sie noch sind?«


  Der Adlige stieß Eane fort, hob die Faust und ging auf Bull los. Der wich mühelos aus und wollte gerade zurückschlagen, als Rhodan dazwischenging und ihn bei den Schultern packte.


  »Terald! Es reicht.«


  Der Adlige aber wollte wieder auf ihn los.


  »Schluss jetzt!«, bellte Fakhim. »Wir wollen uns doch nicht an die Kehlen gehen, bevor wir überhaupt aufgebrochen sind! Das würde es den Lorr dann etwas zu leicht machen, oder nicht?«


  »Ich habe viel Geld für diese Reise gezahlt!«, schimpfte der Adlige. »Und zwar dafür, aus meinen Söhnen hier Männer zu machen – nicht, mich von ein paar dahergelaufenen Soldaten beleidigen zu lassen. Sie sollen ihre Kurtisane nehmen und verschwinden!«


  »Sal Darun und Terald Khesz haben ebenfalls bezahlt«, entgegnete Fakhim gelassen. »Und das Einzige, was sie Eane gezahlt haben und mich etwas angeht und interessiert, ist die Teilnahmegebühr unserer Expedition. Und solange das so ist, stell ich keine Fragen. Vielleicht sollten Sie's genauso sehen. Gleiches Recht für alle.«


  »Was sind Sie, ein Republikaner?«, fragte der Adlige. Eine Unterstellung, die in einem Sternenreich, das auf fast zwanzigtausend Jahre praktisch ungebrochener Alleinherrschaft des Adels zurückblickte, einer kaum zu unterbietenden Beleidigung gleichkam.


  »Ich bin Ihr Expeditionsleiter«, sagte Fakhim ungerührt. »Und damit der Einzige, der hier sagt, was gemacht wird. Und ich sage, packen Sie jetzt Ihre Ausrüstung! Das gilt für alle. Sind wir uns einig?«


  Der Adlige brummte seine Zustimmung, und auch Rhodan und Bull machten einen Schritt zurück und hoben demonstrativ die Hände. Fakhim grunzte, machte kehrt und stapfte durch den Hof zurück zu seinem Schlitten. Mittlerweile hatte es wieder zu schneien begonnen.


  Die beiden Motorschlitten waren neben Fakhims Funkgerät für Notfälle das einzige Zugeständnis an den Komfort und die Sicherheit der Expedition. Angetrieben wurden sie von unverwüstlichen Energiezellen, und im Eis waren mehrere Depots angelegt, an denen sie sie im Verlauf ihrer Expedition erneuern würden. Beide Motorschlitten boten Platz für zwei Personen. Eigentlich waren sie aber dazu da, die Schlitten mit den Zelten und der Ausrüstung zu ziehen.


  Die Expeditionsteilnehmer selbst würden Skier benutzen. Auch über diesen Punkt gab es Diskussionen, besonders seitens der drei buntfarbigen Arkoniden, die im Gegensatz zu den Söhnen des Adligen, die ebenfalls nicht begeistert aussahen, keine Skrupel hatten, ihrem Unmut lautstark Luft zu machen.


  »Was wollt ihr?«, fragte Hesrick und zurrte einen Gurt fest. Wie seine Frau trug er altmodische verspiegelte Brillengläser und zeigte selten Gefühle auf seinem Gesicht. »Auf ein paar heißen Maschinen durch die Gegend heizen? Dann seid ihr hier falsch. Das nächste Gürtelrennen auf Gath'Etset findet frühestens nächstes Jahr wieder statt. Sie haben da gerade so ein Loch im Parcours.« Ganjell lachte.


  »Wir sind hier, um mal auf was zu schießen, was sich auch bewegt«, erklärte Grün selbstbewusst und vollführte einen beiläufigen Schwung mit seinem Gewehr. »Hat uns bloß keiner gesagt, dass wir hier mit so Museumsstücken schießen müssen. Low-Tech-Scheiße, wenn du mich fragst.«


  »Du wirst noch dankbar dafür sein, wenn du deinem ersten Lorr gegenüberstehst«, meinte Hesrick. »Die Kaller 58 ist im Eis deutlich zuverlässiger als viele Strahlenwaffen. Vielleicht solltest du dich zu gegebener Zeit einmal damit vertraut machen.«


  »Ich weiß, wie man schießt«, sagte Grün und hängte sich das Gewehr wieder über den Rücken. »Wart's nur ab!«


  »Ganz wie du meinst«, sagte Hesrick und warf seiner Frau einen Packen Essensrationen zu.


  Ganjell fing sie und verstaute sie auf der Rückseite des Schlittens. »Hey, Fakhim! Habe ich da vorhin ein paar Bissats gehört?«


  Auch Rhodan hatte sich schon gefragt, woher das heisere Gejaule rührte, das gelegentlich vom anderen Ende des Camps erklang.


  »Nicht schlecht«, meinte Fakhim. »Die meisten Leute wissen schon gar nicht mehr, wie ein richtiger Bissat klingt. Alles, was sie kennen, sind ihre verweichlichten Schoßtiere. Eine Schande, wenn du mich fragst. Ziehen ihnen die Krallen und manchmal sogar die Reißzähne.«


  »Ich bin mal einen Bissatschlitten gefahren«, sagte Ganjell. »Vor drei Jahren, auf Kator-Arkoron.«


  Das war der kleine, längliche Kontinent am Südpol des Planeten, erinnerte sich Rhodan.


  Fakhim schaute anerkennend auf. »Ihr habt die Tour zum Ar-Pharak mitgemacht? Ist ja nett.«


  Abenteuertouristen, dachte Rhodan. Sie klappern ihre Herausforderungen ab. Sammeln Berge wie Abzeichen.


  Ganjell schüttelte den Kopf. »Wir mussten umdrehen, weil sich jemand in der Gruppe den Knöchel brach.«


  »Dann könnt ihr bei mir unbesorgt sein. Es muss schon etwas mehr passieren, ehe wir umkehren.«


  »Die Gruppe ist auch weiter, aber ich habe den Schlitten zurückgelenkt. War leider nicht irgendwer, der sich den Knöchel brach.«


  »Dreimal brach«, verbesserte Hesrick und grinste. »Verdammte Gletscherspalte. Glaub mir, das passiert mir nicht noch mal – diesmal wirst du voll auf deine Kosten kommen.«


  »Die Route zum Kheled ist nicht ganz so anspruchsvoll wie die zum Ar-Pharak«, sagte Fakhim. »Die Witterungsbedingungen, mit denen ihr zu kämpfen habt, sind ähnlich – dafür ist die Fauna auf Kator-Arkoron nicht halb so humorvoll wie die Zusammenstellung hier bei uns.«


  »Ihr müsst ja einen richtig guten Zoo da oben haben. Meinst du, wir werden ein paar Lorr treffen?«


  »Nun, ob du sie treffen wirst, weiß ich nicht«, sagte Hesrick, und sie gab ihm einen Stoß.


  Fakhim grinste. »Mit Sicherheit – die Viecher leben jetzt seit über tausend Jahren ziemlich ungestört hier. Wenn du einen Lorr fragst, wird er dir erklären, dass Kheled eigentlich ihm gehört und du bloß ein willkommener Snack für ihn bist.«


  »Klingt gut«, meinte Ganjell und tätschelte ihre Waffe. »Ich freue mich auf das Gespräch – ich habe zweiundzwanzig gute Argumente im Gepäck.«


  »Was habt ihr denn noch so an Biestern?«, erkundigte sich Hesrick.


  »Na ja, die Har'darri können recht lästig werden, wenn sie in Massen auftreten. Gelegentlich sieht man auch einen Shakreth. Wenn ihr großes Glück habt, einen Chardor.«


  »So einer fehlt mir noch in der Sammlung.«


  »Kunststück, wenn man erst ein paar runzlige Akibah erlegt hat«, höhnte Ganjell, worauf ihr Mann einen leichten Schlag vor den Hals antäuschte, den sie mit einem Tritt vors Knie beantwortete.


  Bull verdrehte ungläubig die Augen, achtete aber darauf, dass niemand außer Rhodan und Eane es mitbekam. »Sind ja wirklich alles ganz bezaubernde Leute.«


  »Wir werden es nicht länger als nötig mit ihnen aushalten müssen«, sagte Rhodan. »Sobald wir eine Spur von Chedan gefunden haben, setzen wir uns ab.«


  »Mit Skiern?«


  »Zur Not mit einem der Motorschlitten.«


  »Und dann?«


  Rhodan zuckte die Schultern. »Wir müssen das jetzt durchziehen, Terry.« Beinahe hätte er Reg gesagt. »Das weißt du genau.«


  Bull verzog das Gesicht. »Lass das!«, sagte er. »Du weißt genau, dass ich's nicht mag, wenn du mich so nennst.«


  »Terry?« Eane lachte. »Er nennt dich Terry und du ihn ...?« Sie sah Rhodans mahnendes Gesicht und biss sich auf die Lippe. »Ich glaub euch kein Wort mehr.«


  »Wir stecken in dieser Sache gemeinsam drin«, erinnerte er sie. »Also lasst uns gute Miene zum bösen Spiel machen. Schließlich haben wir das mal trainiert – weißt du nicht mehr, die Woche Alaska?«


  »Wie könnte ich das je vergessen?«, antwortete Bull. »Wie Pounder, der alte Knochen, es ausdrückte: Es gibt Erfahrungen gerade im Bereich der Körperhygiene, von denen man sein Leben lang profitiert.«


  »Früher oder später zahlt sich alles aus.« Rhodan grinste.


  Eane schüttelte angewidert den Kopf. »Alaska? Wo liegt das?«


  »Da willst du nicht hin.« Bull winkte ab und wollte sich umdrehen, dann fiel sein Blick auf den Berg in der Ferne. »Genauso wenig wie dorthin.« Er klopfte sich etwas Schnee vom Anorak. »Und bevor es losgeht, versuche ich mich noch mal aufs Ohr zu hauen. Verdammter Polartag!«


  Insgeheim konnte Rhodan seine Bedenken nur zu gut verstehen. Er selbst hatte lange mit sich gerungen, ob es nicht vertretbar und vor allem einfacher gewesen wäre, ein Beiboot von der RANIR'TAN anzufordern, das Areal um den Berg rasch zu durchkämmen und sich wieder aus dem Staub zu machen, ehe jemand ihnen wirklich Schwierigkeiten bereitete. Doch die Einsamkeit der Landschaft, so gut kannte er die Arkoniden mittlerweile, täuschte.


  Die Kristallwelt war von genügend Kriegsschiffen, Spionagesatelliten, Luftabwehrraketen und Drohnennetzen gesichert, dass jeder Versuch, sich dem Planeten ohne Autorisierung zu nähern, etwa so aussichtsreich war, wie mit einem privaten Helikopter eine Runde über dem Washington Memorial zu drehen. Selbst wenn Jeethar ihnen die nötigen Freigaben verschaffte, würde ein solcher Einsatz gerade im Luftraum von Kheled einfach zu vielen Leuten auffallen, die sich fragen würden, was es damit auf sich hatte.


  Die unauffälligste Vorgehensweise, da musste er Eane leider recht geben, war, inkognito zu bleiben – auch wenn das hieß, den Weg über das ewige Eis zu Fuß anzutreten.


  In spätestens zwei Wochen waren sie zurück. Früher, wenn sie zeitig eine Spur von Chedan fanden. Er fragte sich nur, wie lange es dauern würde, bis er seinen Entschluss bereute.


  12.


  RANIR'TAN


  Brendan Caine


  


  Über Nacht war Brendan Caine wieder an Bord des Schweren Kreuzers zurückgekehrt. Onat hatte ihn darum gebeten; er wollte, dass Yegun möglichst gründlich vorging, und Caine nicht zumuten, die ganze Nacht mit ihm auf das Ergebnis zu warten. Caine hatte erst widersprochen, weil er nicht wollte, dass Onat den Eindruck erhielt, eine Last zu sein. Das Selbstbewusstsein des alten Arkoniden hatte schon genug Schläge einstecken müssen. Aber er wollte sich ihm auch nicht aufdrängen. Wahrscheinlich brauchte der alte Mann, der lange Zeit als Nomade in der unwirtlichen, von den Elementen heimgesuchten Wildnis Iprasas gelebt hatte, einfach etwas Freiraum.


  Ebenso wie er.


  Die RANIR'TAN hatte sich dem Tross so weit angenähert, dass sich mit den beiden Leka-Disken – eine davon hatte erst vor Tagen die Werft verlassen und war von Jeethar als Ersatz für das Boot angefordert worden, das sie beim Einsatz auf Arkon II verloren hatten – zur CALTASPA und den anderen Schiffen überwechseln ließ. Kommandantin Shaneka wollte aber nicht, dass nun die halbe Besatzung die Gelegenheit zum Urlaub ergriff. Sie hatte sich bei Caines Rückkehr nach Onats Wohlergehen und dem Fortgang der Untersuchung erkundigt. Caine hatte die Sorge im Blick der kräftigen Frau gesehen, die sich vielleicht insgeheim ebenfalls fragte, ob sie recht daran taten, diese Bewusstlosen weiter festzuhalten und ohne ihr Wissen an ihnen herumzuexperimentieren.


  Überhaupt war die Stimmung an Bord leicht gespannt. Die Naats waren nervös. Sie wollten jetzt, da Novaal Sergh da Teffron als Betrüger entlarvt hatte, endlich gegen den Regenten losschlagen und die Freiheit für sich und ihre Heimat erkämpfen. Von Rhodan und Bull hatten sie seit deren Aufbruch nur eine knappe Botschaft erhalten, dass sich auf der Suche nach dem nächsten Koordinatenträger unerwartete Komplikationen ergeben hätten. Und sowohl Anra'Thir'Nom als auch Ishy Matsu schienen mit dem Tross Erinnerungen zu verbinden, die ihnen unangenehm waren, und gingen der übrigen Besatzung aus dem Weg. Caine sah sie weder bei seiner Rückkehr noch am nächsten Morgen beim Frühstück.


  Auf der anderen Seite empfand er fast so etwas wie Erleichterung. Er und Onat waren auf dem richtigen Weg; zumindest hatte er dieses Gefühl. Alles war besser als die Untätigkeit der letzten Woche. Sie haben geholfen, diese Leute zu entführen, hatte Onat gesagt, und leben seitdem mit Ihrer Schuld. Natürlich hatte der alte Arkonide den Nagel damit auf den Kopf getroffen. Seit ihrem Besuch bei Yegun hatte Caine wieder Hoffnung, vielleicht einen Ausweg aus dieser Schuld zu finden; einen Ausweg, der gut für sie alle war. Im Augenblick aber konnte er nichts tun als hoffen ... hoffen und beten.


  Dankbar nutzte er die Gelegenheit, ein paar Stunden in Stille in seiner Kabine zuzubringen. Er brauchte diese Stunden der Einkehr. Manchmal, wenn er zu lange darüber nachdachte, was er hier draußen eigentlich tat, allein in einer kleinen Blase von Luft im Kugelsternhaufen M 13, über dreißigtausend Lichtjahre von zu Hause entfernt, wurde ihm schwindlig. Als wäre er in einem Albtraum Gottes Ruf in einen Tempel gefolgt, der sich auf einmal als groß wie ein Wald entpuppte, mit Säulen wie Mammutbäumen, zwischen denen seine suchenden Schritte und seine Rufe nach Hilfe einsam widerhallten, ohne je eine Antwort zu bekommen.


  Doch das war die falsche Art, darüber nachzudenken. Er war nicht allein. Er hatte Gefährten. Und selbst wenn er heutzutage schneller als das Licht reiste, ja was? Im neunzehnten Jahrhundert hatten die Menschen noch gefürchtet, der menschliche Körper und Geist seien nicht für die Strapazen einer Reise mit der Eisenbahn geschaffen. Und dass Gottes Schöpfung größer war, als ein Mensch je zu erfassen vermochte, war nicht Gottes Problem. Er hatte immer schon gewusst, dass es sich so verhielt. Er hatte sich bloß keine Vorstellung davon gemacht, was groß wirklich bedeutete.


  Er dachte daran, was er Yegun gesagt hatte: dass jeder Tag seiner Reise ihm neue Beweise für Gottes Werk in all seiner Erhabenheit lieferte. Es war bloß noch gewaltiger, herrlicher, und manchmal auch ehrfurchtgebietender, als er sich auf der Erde ausgemalt hatte. So viele Fragen brannten ihm auf der Seele: etwa, was es mit den Geschehnissen auf Isinglass auf sich hatte, von denen Rhodan und die anderen in Andeutungen erzählt hatten, oder diesem sogenannten Sternengott Anetis, an den der Hohe Lotse glaubte und der auf beklemmende Weise real zu sein schien. Doch Brendan Caine übte sich in Geduld. Er hatte sich niemals gescheut, Fragen zu stellen; und früher oder später würde er auch Antwort erhalten.


  Sein Kommunikator piepste. »Caine, hast du einen Augenblick Zeit?«


  Es war Jeethar; genauer gesagt, Jeethars Stimme. Caine hatte seine Kommunikationspräferenzen zwar so eingestellt, dass er jederzeit erreichbar war, aber er mochte es nicht, wenn mitten im Gebet auf einmal ein Hologramm vor ihm in der Luft schwebte. Deswegen gab es in seiner Kabine nur Audioübertragung.


  »Jeethar, was gibt es?« Sie hatten eine Weile ihr gemeinsames Schachspiel vernachlässigt. Vielleicht rief der junge Naat ja deshalb durch.


  »Mir ist da gestern Nacht etwas Komisches passiert«, sagte Jeethar.


  »Was denn?«


  »Onat da Heskmar war hier.«


  Unwillkürlich richtete Caine sich auf. »Wie meinst du das, er war hier? Bei uns an Bord?«


  »Mich hat es auch gewundert, deswegen dachte ich, sag ich mal besser Bescheid. Und klar, Onat ist einer von den Guten, aber weißt du, wie oft es vorkommt, dass ein Arkonide einen Naat besuchen kommt? Genau.«


  »Der Reihe nach, Jeethar«, bat Caine. »Was wollte er?«


  »Eigentlich nichts. Ich hab gestern noch lange gearbeitet – nach den restlichen Koordinatenträgern gesucht. Gibt ja auch sonst nicht viel zu tun im Moment. Ganz einfach war es aber nicht. Shaneka hab ich informiert – nicht, dass Rhodan, wenn er wiederkommt, meint ...«


  »Jeethar. Was wollte Onat?«


  »Er hat sich nach dem Stand der Dinge erkundigt.«


  »Und?«


  »Na ja, ich hab es ihm gesagt. Weil er ja einer von den Guten ist und so.«


  »Das sagtest du schon. Was hast du ihm gesagt, Jeethar?«


  »Was, soll ich es dir jetzt wiederholen?«


  Caine seufzte. Sollte Jeethar selbst entscheiden, ob er zu den »Guten« gehörte oder nicht.


  »Also T-1 bis T-4 haben wir schon. Beziehungsweise, T-3 ist ja tot.«


  »Es sind Arkoniden, Jeethar. Mit Namen. Keine Nummern.«


  Jeethar brummte unwillig. »Wir haben Serema Edenor, Ratkoth da Iskwar und Okela ter Adrak. Beziehungsweise, ihr habt sie auf die CALTASPA gebracht. Doas ter Solden ist auf Arkon II ums Leben gekommen, und Rhodan und Bull suchen gerade nach Chedan da Pathis. Das waren die ersten fünf.«


  »Okay. Und die Übrigen?«


  »Von den übrigen sieben sind drei relativ in der Nähe: Tinnal Nyem, Erdra ter Serod und Basul ter Nowar. Zwei Frauen sind gerade in Konvois auf dem Rückweg von der Milchstraße nach Thantur-Lok: Irit da Eldron und Tyess da Endinn.«


  Brendan Caine schwirrte der Kopf. So viele Namen, so viele Schicksale. Mussten sie diese Leute wirklich allesamt entführen? Gab es keinen anderen Weg?


  »Zwei weitere sind tot: Siroth da Kash und Hemken da Kasunt. Da Kash ist erst kürzlich bei Unruhen auf einer der Marginalwelten gestorben, da Kasunt ist aber schon ziemlich lange tot, seit gut vier Jahren. Was etwas seltsam ist ... eigentlich hätte doch längst Ersatz für ihn da sein sollen.«


  »Ersatz? Du meinst, der Datensatz hätte kopiert und jemand anderem eingepflanzt werden müssen.«


  »Caine, komm schon! Du weißt, dass ich es nicht so meine. Aber ich spiele hier die ganze Zeit den Detektiv in den Datenbanken des Imperiums ...«


  »Schon gut. Tut mir leid.« Versuch nicht, heiliger als der Papst zu sein, Caine, sagte er sich selbst. Das steht dir nicht gut zu Gesicht. Als ordentlicher Anglikaner schon gar nicht.


  »Kein Problem. Ich habe ihm jedenfalls das Gleiche erzählt wie dir gerade, und er hat sich das alles angehört. Dann hat er sich bedankt und ist wieder gegangen.«


  »Die Namen der betreffenden Personen kannte er doch selbst schon. Schließlich hat er sie dir mitgeteilt. Meinst du, es ging ihm nur darum, wo sie gerade alle stecken?«


  »Keine Ahnung. Das ist ja das Seltsame an der Sache. Er wirkte irgendwie nicht richtig bei sich ... schon sehr aufmerksam, wie immer, aber irgendwie auch abwesend. Ergibt das Sinn?«


  »Vielleicht schon«, überlegte Caine.


  »Ich hatte den Eindruck, er will einfach nur sichergehen, dass ich meine Arbeit mache.«


  »Vielleicht wollte er dir ja helfen?«


  »Mir? Ein Arkonide?« Der Naat klang völlig ratlos.


  »Manchmal wollen sich Leute einfach nur nützlich machen«, sagte Caine. »Sie wünschen sich das Gefühl, gebraucht zu werden. Insbesondere ... ältere Leute.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ich könnte es mir vorstellen. Danke jedenfalls, dass du mir Bescheid gesagt hast, Jeethar.«


  »Kein Problem«, wiederholte der Hacker. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Kannst du mir sagen, wo er sich aktuell aufhält?«


  »Einen Moment.« Die Pause dauerte keine drei Sekunden. »Er ist nicht mehr an Bord, und nicht an Bord der CALTASPA.«


  »Was ...«


  »Ich checke die Shuttleprotokolle des Trosses.« Wieder eine kurze Pause. »Nach dem Besuch bei mir war er noch einmal an Bord des Medoschiffes, dann hat er ein Shuttle zu einem der anderen Schiffe genommen. Der VEOLD'OR. Soll ich Shaneka Bescheid geben?«


  In dem Moment blinkte ein grünes Licht an, oder genauer gesagt ein paar Zentimeter vor der Wand, hinter der sich nach Caines Meinung mit hoher Wahrscheinlichkeit die Positronik seiner Kabine verbarg. Jeethar hatte ihm einmal zu erklären versucht, wie genau das Kommunikationsnetz des Schiffes funktionierte, aber er hatte es nicht begriffen. Ihn interessierte nur, dass dieses Blinken bedeutete, dass jemand anderes ihn gerade zu erreichen versuchte. Er hatte seine Kommunikationspräferenzen auch so eingestellt, dass niemand einfach so in ein Gespräch platzen konnte.


  »Kurzen Moment, Jeethar«, bat er. »Positronik, wer ruft mich?«


  »Onat da Heskmar, vom Trossschiff VEOLD'OR«, flüsterte die Positronik.


  Caine lächelte. »Jeethar, unternimm bitte erst einmal gar nichts. Ich kümmere mich selbst darum, in Ordnung?«


  »Kein Problem.«


  13.


  Kheled


  Perry Rhodan


  


  Das Wetter meinte es gut mit ihnen und bescherte ihnen Temperaturen um den Gefrierpunkt. Der Schnee auf den ersten paar Kilometern vorm Basiscamp war durch die häufige Benutzung schon stark in Mitleidenschaft gezogen und stellenweise sogar abgeschmolzen. Dann erreichten sie eine große, offene Fläche mit trockenem Neuschnee und nahmen Fahrt auf, direkt auf die Berge zu.


  Die anderen Expeditionsteilnehmer waren guter Dinge. Selbst die drei jungen Kerle, die bis zuletzt noch dem Alkohol und anderen Substanzen gefrönt hatten, waren rechtzeitig zum Aufbruch wieder bei Sinnen gewesen; offenbar hatten sie ein paar Pillen, die sie aufrecht hielten und den Kater vertrieben. Fakhim ließ sie in Frieden. Mod'asul, nannten die anderen die drei, und es musste wohl eine abschätzige Bezeichnung für eine spezielle, vergnügungssüchtige Jugendkultur sein.


  Wenn man nach langer Zeit das erste Mal wieder auf Skiern stand, rief das meist die Erinnerung an Muskeln wach, die man lange nicht mehr benutzt hatte. Rhodan war überrascht, wie viele dieser Muskeln er insbesondere in den Schenkeln besaß. Kurzzeitig genoss er die Erfahrung sogar, denn die letzten Monate und Jahre seines Lebens war für Sport in der freien Natur wenig Zeit gewesen. Die klare, knackig kalte Luft klärte den Verstand und weckte die Hoffnung, dass sich alle Probleme, denen sie sich gegenübersahen, als weniger unbezwingbar erwiesen als gedacht; so wie auch die Gipfel des Kheled am Ziel ihrer Reise zum Greifen nah erschienen.


  Dann stieg das Land langsam an, sanft, aber stetig, und die Temperaturen fielen, je weiter sie ins Inland vorstießen. Und im selben Maße, in dem sich die wahren Entfernungen in der endlos weißen, hellen, kalten Landschaft in Erinnerung riefen, wuchsen auch wieder Rhodans Zweifel am Sinn ihrer Mission: mit jedem Tag, den sie keinen Meter voranzukommen schienen, und jedem Tag, an dem ihr Orter, den Eane auf die Frequenz von Chedans Sender eingestellt hatte, nicht ansprach. War Chedan da Pathis wirklich auf eigene Faust in dieser unwirklich schönen und tödlichen Landschaft unterwegs? Wenn ja, war er dann überhaupt noch am Leben? Die Versuchung war groß, einfach darauf zu hoffen, dass der jüngste Sohn des Hauses Pathis im ewigen Eis sein Ende gefunden hatte.


  Früher oder später aber würde das Epetran-Archiv einen Ersatz für ihn schaffen. Und was, wenn er überlebte? Wenn es um seine geistige Gesundheit wirklich so schlecht bestellt war, wie sein Bruder glaubte, würde man ihn vielleicht in eine Klinik einweisen. Und was, wenn man ihn dort untersuchte und auf gewisse Ungereimtheiten in seinem Gehirn stieß? Sie wussten noch zu wenig über die Funktionsweise des Archivs und durften dieses Risiko nicht eingehen.


  Wenn sie Chedan aber fanden, wie sollten sie ihn abtransportieren – entführen, nenn das Kind beim Namen, du willst ihn entführen –, ohne dass jemand es mitbekam?


  Vielleicht, dachte er manchmal, hatten sie sich von vornherein übernommen. Sie versuchten, ein winziges Stückchen Information aus den unvorstellbar großen Wissensschätzen eines riesigen Sternenreichs zu entfernen. Ein chirurgischer Eingriff. Vielleicht aber war es vermessen, zu glauben, dass man all diese Informationen wirklich so präzise manipulieren konnte. Insbesondere, wenn sie in den Köpfen lebender Männer und Frauen gespeichert waren.


  Doch war es nicht Russisches Roulett, es gar nicht erst zu versuchen? Auch wenn es nur einen Schuss in der Kammer gab – früher oder später würde er sie treffen. Früher oder später würde jemand mit Zugang zum Archiv dem Regenten oder seiner Hand diese Information verkaufen, einfach, weil sie wertvoll für ihn war. Oder ein neuer Crest würde sich auf die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens machen und dabei über die Erde stolpern. Vielleicht schon nächstes Jahr. Vielleicht erst in Jahrhunderten ...


  All diese Fragen und der Sturm widerstreitender Antworten, der sie umtoste, wirkten ebenso unerreichbar und nicht von dieser Welt wie die majestätischen Gipfel am Horizont.


  Es wurde nun selten wärmer als minus zehn Grad. Das Leben in der permanenten Kälte gehorchte seinen eigenen Regeln, die jede einfache Verrichtung zu einem komplexen Unterfangen mit potenziell fatalen Konsequenzen machte. Jede Berührung mit Metall konnte schmerzhaft enden, jedes durchgeschwitzte Kleidungsstück war eine Qual. Warm und trocken zu bleiben war bei Minusgraden das Wichtigste überhaupt. Jede fahrlässig geschlossene Öffnung ihrer Kleidung, jede ungeschützte Stelle Haut, jedes falsch gespannte Seil ihres Zelts rächte sich innerhalb kürzester Zeit, sodass man denselben Fehler nie zweimal beging. Auch zwang es einen zu einem gewissen Maß an Organisation, wollte man nicht Stunden damit verbringen, immer wieder die Überhandschuhe auszuziehen, um ein vergessenes Stück Ausrüstung aus den schon zwanzig Mal geöffneten Rucksäcken zu bergen. Der richtige Umgang mit Kochern, Kleidung und Schlafsäcken verlangte dieselbe Präzision wie der Flug in einem Kampfjet.


  Bald fühlten sich die Reisenden auf ihre grundlegendsten Bedürfnisse reduziert. Es gab nichts Schöneres als eine warme Mahlzeit, wenn sie abends ihr Lager aufschlugen. Ihre Ernährung mussten sie radikal umstellen, um ihren Körpern die nötigen Kalorien zu geben. Der schnelle Wechsel von den subtropischen Temperaturen Krysaons in die Eiseskälte Kheleds setzte ihre Metabolismen zusätzlichem Stress aus.


  Die weißen Nächte gemeinsam zu dritt in ihrem Zelt, Eane in ihrer Mitte, waren zuerst noch von einer gewissen Peinlichkeit geprägt: die enge, körperliche Nähe, das umständliche Umziehen, die mangelhaften Möglichkeiten zur Körperhygiene. Schon ab der zweiten Nacht war Rhodan für Peinlichkeiten zu müde. Zwar bot Fakhim, der als Einziger der Gruppe allein in seinem Zelt schlief, Eane an, dass sie bei ihm unterkommen könne, und unterstrich, dass er keine Hintergedanken dabei hegte. Vielleicht, dachte Rhodan, war es nur ein Test, um herauszufinden, ob sie wirklich die Geliebte eines der beiden Offiziere war, mit denen sie in der Öffentlichkeit nie irgendwelche Zärtlichkeiten austauschte.


  Eane aber zog es vor, bei den beiden Männern zu übernachten, die sie aus ihrem Gefängnis befreit hatten, obgleich sie damit die Vorurteile der anderen Reiseteilnehmer bestätigte und neuen Nährboden für anzügliche Blicke bot. Rhodan wusste nicht, was wirklich in ihr vorging, wenn sie sich im Schlaf an ihn oder Reg schmiegte. Ihre Träume waren von einer tiefen Unruhe geprägt, als wäre sie statt in Freiheit nur von einem Gefängnis in ein neues gelangt. War es Angst? Die Erinnerung an die Akte der Gewalt an ihrem letzten Tag im Khasurn? Oder war es die Sorge um Chedan, die sie im Griff hielt?


  Rhodan wollte nicht darüber nachdenken, dass die junge Frau auf der Suche nach ihrem Geliebten war und dabei ausgerechnet den Schutz und die Wärme der beiden Männer suchte, die sie früher oder später enttäuschen und verraten mussten. Wie würde sie reagieren, wenn sie Chedan gegenüberstanden? Sie konnten sie nicht beide überwältigen. Sie hatten keinen Paralysator und nur eine Handvoll transdermale Pflaster mit Beruhigungsmittel. Injektionen flüssiger Medikamente wie bei den vorigen Zielen waren bei diesem Wetter nicht zu gebrauchen. Doch unter diesen Bedingungen ließen sich auch keine Bewusstlosen versorgen, geschweige denn transportieren ...


  Dann blendete er die Gedanken aus, für eine weitere Nacht, die keine war, und genoss Eanes Nähe, obwohl die Mitternachtssonne durch die Zeltwand und seine geschlossenen Lider schien und Reg einen halben Meter neben ihm schnarchte, was das Zeug hielt. Rhodan hatte sich schneller an ihrer beider Nähe gewöhnt, als er sich eingestehen mochte. Sie waren eine merkwürdige Familie in diesen Stunden. Sie hatten nur sich.


  Doch trotz jeder Stunde, jedes Tages, den sie sich durch das endlose Schneefeld kämpften, jedes stoischen Schritts, den sie taten, kam es ihm immer wieder vor, als wären sie nie weiter von ihrem Ziel entfernt gewesen: Krysaon, die RANIR'TAN, seine Freunde, selbst die Erde waren nur eine ferne Idee, eine Phantasie, die der eisige Wind davontrug, wenn er sie nicht festhielt. Manchmal glaubte er, in diesen Stunden irgendwo in all dem Weiß einen Schatten zu sehen, der dann die Gestalt einer der Personen annahm, die nicht mehr bei ihnen waren: Chabalh, geschmeidig wie Wasser, oder Goratschin, flackernd wie eine Flamme. Er dachte an Crest, und er dachte an Thora, und die Höhlen auf Snowman, Freunde starrgefroren im Eis ...


  Er hatte einige Gefährten verloren auf dem Weg an sein Ziel. Fast hatte er vergessen, wieso er so darum kämpfte. Er wusste nur noch, dass er keine andere Wahl hatte, als den eingeschlagenen Weg zu Ende zu gehen.


  Und all die Zeit thronte der Kheled einer weißen Kathedrale gleich am Horizont: der scharfkantige Gipfel, die mächtigen Flanken mit einem göttlichen Meißel geschlagen, das Vorgebirge wie Seitenschiffe, an denen der Fels gleich gotischen Strebebögen seine Schatten auf den Schnee warf.


  Von der viel gerühmten, tückischen Fauna der Halbinsel, die Imperator Serlan II. und seine Nachfolger vor vielen Jahrhunderten hier ausgesiedelt hatten, bekamen sie in diesen ersten Tagen nicht mehr zu sehen als die gelegentliche Ahnung eines großen Greifvogels, der hoch über ihnen seine Kreise zog. Der Schnee war unberührt, wenngleich nicht älter als zwei Tage. Dennoch begannen die abenteuergierigen Teilnehmer ihrer Expedition schon zu fürchten, dass sie nie die Spur eines Lorr finden würden.


  14.


  VEOLD'OR


  Brendan Caine


  


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich sie einfach so herzitiert habe«, bat Onat da Heskmar. Er saß entspannt auf einer Bank unter Palmen in einem der hinteren Bereiche von Kuppel 4, in die sich nur wenige Besucher verirrten. Hinter ihm schlug eine kleine Holzbrücke ihren Bogen über einen plätschernden Wasserlauf, der in einen Teich mit blühenden Seerosen führte. »Ich hatte einfach das Bedürfnis, mir eine Weile die Beine zu vertreten. Und ich dachte mir, vielleicht gefällt es Ihnen ja auch.«


  »Es ist unglaublich«, sagte Caine. Die VEOLD'OR war das Gartenschiff des Trosses: ein umgebauter Frachter mit insgesamt sechs geodätischen Kuppeln in Form eines Blütenblatts, in denen verschiedene Biotope der Kristallwelt nachgebildet worden waren, von den Wüstenlandschaften Khoukars auf dem Hauptkontinent Laktranor zu den endemischen Spezies der Vulkaninsel Vuyanna auf der Südhalbkugel. Die meisten Pflanzen in Kuppel 4 entstammten laut der audiovisuellen Hinweise dem zweitkleinsten Kontinent des Planeten, Krysaon. Temperatur und Luftfeuchtigkeit waren sehr hoch, doch die Luft war voller herrlicher Gerüche. Caine empfand es als willkommene Abwechslung nach der immergleichen, für sein Empfinden etwas zu trockenen Kabinenluft der RANIR'TAN und den antiseptischen Kunststofflandschaften der CALTASPA.


  »Was sehen Sie sich an?«, fragte er, nahm neben Onat Platz und streckte die Beine aus. Vor ihnen gab es eine Pflanzung phantastischer, farbenprächtiger Gewächse, die ihn an Orchideen erinnerten, anscheinend aus der Äquatorregion. Sie wuchsen auf einem gedrungenen, knorrigen Baum, bezogen ihre Nährstoffe wohl aber eher aus der Luft und dem Wasser, das sie in ihren vielgestaltigen Blütenkelchen sammelten, denn ihre Wurzeln hingen größtenteils frei herab.


  »Epiphyten aus der Krys-Senke«, erklärte Onat da Heskmar. »Aufsitzerpflanzen. Eigentlich dachte ich mir nur, du hast dir schon lange keine Blumen mehr angesehen, also bleib eine Weile. Dann wurde mir klar, dass mir diese Pflanzen irgendwie recht ähnlich sind.« Er strich mit den Fingern über die Bank. »Auch ich habe mir immer einen Ort gesucht, der mich aufnimmt ... aber echte Wurzeln hatte ich nie. Erst die Kristallwelt, dann Iprasa ...« Er lachte trocken. »Man könnte sagen, ich trug meine Heimat immer in mir, wohin ich auch ging – und mit ihr die Last der Vergangenheit, und wusste nicht einmal davon. Das Epetran-Archiv, ganz Arkon, versteckt in den Tiefen meines Gehirns ... Und nun sieht es so aus, als würde ich selbst das verlieren.«


  »Onat«, sagte Caine ernst und schaute ihm in die hellen, jungenhaft wachen Augen. »Was hat die Untersuchung Yeguns ergeben?«


  Onat zögerte. »Ich bin ein alter Mann, Caine. Fast zweihundert Ihrer Jahre alt. So was geht nicht spurlos an einem vorüber.« Dann seufzte er und begegnete Caines Blick. »Yeguns Diagnose, und ich zitiere wörtlich, lautet ›beginnende Demenz‹. Er hat eine hohe Konzentration seniler Plaques in meinem Gehirn festgestellt. Extrazelluläre Ablagerungen von Beta-Amyloid in der Hirnsubstanz.«


  Caine schwieg betroffen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte von diesem Krankheitsbild in seiner Zeit als Pfleger mehr als einmal gehört. Es trat insbesondere bei der Alzheimerschen Erkrankung auf.


  »Caine, wissen Sie, was das bedeutet?« Die Augen Onats schimmerten wässrig.


  Kein Zeichen von Trauer, erinnerte sich Caine, sondern von Anspannung, Erregung ... und Wut.


  »Das Auslesen des Datensatzes ist nicht gescheitert, weil mit den Trägern des Archivs etwas nicht stimmt. Ich bin es! Die Krankheit hat wesentliche Bereiche meines Gehirns in Mitleidenschaft gezogen, sodass das Archiv mich nicht mehr als Schlüssel erkennt. Ich bin nutzlos, Caine. Absolut nutzlos. Ein verrosteter Schlüssel, der nicht mehr passt.«


  »Niemand ist nutzlos!«, entgegnete er entschieden, dann bekam er sich wieder unter Kontrolle. »Besteht an dieser Diagnose auch kein Zweifel?«


  »Glauben Sie mir, ich habe sehr genau nachgefragt. Zweimal war ich bei ihm, doch er hat mir in seiner gewohnt charmanten Offenheit versichert, dass er seine Diagnose nicht ändern wird, egal wie oft ich ihn deshalb bedränge. Erst wollte ich es nicht wahrhaben, aber dann sah ich es ein: Es muss einfach so sein! Deshalb hat mein Extrasinn mir das Wissen um meine wahre Bestimmung erst mit solcher Verspätung enthüllt. Deshalb habe ich Rhodan und die anderen wie ein blinder Fremdenführer in den Palast geleitet! Spätestens dort hätten sie sich meinem Extrasinn als würdig erweisen und das Archiv sich ihnen enthüllen sollen. Ich aber war davon überzeugt, dass sich die Antwort irgendwo im Palast verbergen müsse. Dabei war sie die ganze Zeit über hier!« Er tippte sich an die Stirn. »Es sind Fehlfunktionen, Caine. Aussetzer. Ich weiß nicht mehr, was ich tue. Man sollte mich einweisen, bevor ich noch mehr Leute in Gefahr bringe.«


  »Reden Sie nicht so«, mahnte Caine. »Ich bitte Sie! Dieses Bild, das Sie da von sich zeichnen, das sind nicht Sie. Sie sind immer noch Onat da Heskmar, ein Gelehrter, ein Querdenker und einer der wachsten Geister, die ich im Imperium bislang kennenlernen durfte.«


  Onat lächelte milde. »Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann ist es um das Imperium schlecht bestellt.«


  »Sie sollten jetzt eher an sich denken als an das Imperium. Was bedeutet die Krankheit für Sie persönlich, Onat? Hat Yegun Ihnen das auch gesagt?«


  »Worauf Sie Gift nehmen können. Er sagte, dass ich ein alter Mann sei und lange, bevor die Symptome sich verdichten, an einer natürlichen Ursache sterben werde. Von daher solle ich mir keine Sorgen machen – wenn meine Fehlleistungen in letzter Zeit von außerordentlicher Güte waren, so läge das lediglich an dem Stress, dem ich ausgesetzt war.«


  Caine wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Dieser Yegun ist ein furchtbarer Arzt. Es gibt wohl kaum eine adäquate Übersetzung des Begriffs bedside manner in seiner Sprache? Damit bezeichnet man in meiner Heimat die Fähigkeit eines Arztes, seinem Patienten die Wahrheit auf schonende Art und Weise beizubringen.«


  »Ich glaube nicht, dass es dieses Konzept auf Aralon oder überhaupt im Imperium gibt«, überlegte Onat. »Sie müssen aus einer sehr höflichen Kultur stammen.«


  »Man tut, was man kann«, wehrte Caine bescheiden ab.


  »Ich habe ihn aber gefragt, was für Möglichkeiten mir nun bleiben. Was ich tun soll.«


  »Und?«


  »Er hat mir geraten, nächstes Mal die Routineuntersuchungen wahrzunehmen, die man allen Bürgern des Imperiums empfiehlt.«


  Caine schüttelte den Kopf. Das war nicht mehr lustig. »Das heißt, er kann nichts für Sie tun? Trotz seines unbezahlbaren, fliegenden Krankenschiffs?« Auf der Erde war Alzheimer noch immer eine unheilbare Krankheit. Es fiel ihm aber schwer zu glauben, dass im Imperium keine anderen Möglichkeiten existierten. Und er mochte den alten Arkoniden, stellte er fest. Er mochte ihn wirklich. Er ärgerte sich nicht bloß über einen schroffen, hochnäsigen Arzt oder empfand Mitleid mit einem Kranken. Er wollte Onat helfen. Wollte, dass es ihm gut ging. Mit ihrer Suche nach dem Epetran-Archiv hatte das nicht das Geringste zu tun. Wenn er in diesem Moment die Möglichkeit gehabt hätte, das Archiv oder das, was es in Onats Gehirn eingepflanzt hatte, einfach zu löschen, er hätte es getan, wenn es Onat wieder gesund gemacht hätte.


  Der greise Mann gab keine Antwort. Er verschränkte die Arme vor der Brust und vertiefte sich in den Anblick der Orchideen.


  Seine Hände, die die Ellenbogen umklammert hielten, zitterten unmerklich, und eine einzelne Träne sammelte sich in seinem Augenwinkel, wollte sich aber nicht lösen.


  »Onat da Heskmar?«, rief da eine seltsam körperlose Stimme. »Brendan Caine?«


  Er drehte sich um und sah zu seiner Überraschung Elnatiner über die Holzbrücke staksen. Ihm fiel wieder ein, dass der Volater eigentlich im Ultraschallbereich kommunizierte. Sein Translator hatte für ihn übersetzt, der räumliche Eindruck des Gehörten war aber seltsam, ohne den Sprecher wirklich wahrzunehmen.


  Rasch suchte sich der Volater seinen Weg über die gewundenen Pfade zu ihrer Bank. »Was für eine Freude, euch hier zu treffen!«


  »E'lnatiner'U«, sagte Brendan Caine ruhig. »Wir freuen uns ebenfalls. Leider ist es nicht die günstigste Gelegenheit gerade.«


  Das Antennenpaar am Kopf des Insektoiden führte einen kurzen, verblüfften Tanz auf. »Mein Name! Du hast meinen Namen richtig ausgesprochen. Die Mühe macht sich kaum noch jemand. Danke dir!«


  »Was tust du hier?«


  »Ich suche nach Talamon und Belinkhar. Sie müssen hier irgendwo sein. Ich weiß genau, dass sie auf dieses Schiff wollten ... Ich fürchte nur, sie haben mir die falsche Kuppel genannt. Und Talamon reagiert nicht, wenn ich ihn rufe!«


  »E'lnatiner'U ...«


  »Sag nichts!« Der Volater klappte seine zierlichen, grünbraunen Gliedmaßen in eine würdevolle Haltung, spreizte die Fühler, und fast wirkte es, als senkte er sein Haupt in Demut. »Ich habe einen Fehler gemacht. Wieder einmal. Ihr Humanoiden macht euch ja keine Vorstellung davon, wie schwer euer Verhalten zu deuten ist! Doch jetzt ist mir alles klar. Ich suche sie, um mich bei ihnen zu entschuldigen.«


  »Tatsächlich?« Bislang hatte Caine den Eindruck gehabt, dass Elnatiner große Schwierigkeiten hatte, zu erkennen, wann er sich zu sehr aufdrängte – so wie etwa jetzt gerade.


  »Natürlich. Erst hatte ich die abwegige Befürchtung, dass sie an ihre bizarren, archaischen Paarungsriten von damals anknüpfen wollen. Dann wurde mir klar, dass ich sie verletzt habe.«


  »Vielleicht warst du nur etwas ungeschickt.«


  Elnatiner überkreuzte entschieden die Antennen. »Keineswegs. Meine Suche nach Volat hat sie verärgert.«


  »Bist du dir absolut sicher, dass es daran liegt?«


  »Natürlich! Es liegt, wie ihr sagen würdet, auf der Hand: Lange Zeit hatte ich jede Hoffnung aufgegeben, meine Heimat jemals wiederzusehen – und alles zwischen uns war völlig entspannt. Nun, da wir auf die Spur des Archivs gestoßen sind und ich meine Suche wieder intensiviert habe, gehen sie mir plötzlich aus dem Weg. Es war mir ein völliges Rätsel – bis ich erkannte, wie selbstsüchtig es von mir war, sie nicht in meine Suche einzubeziehen. Talamon hat sein Schiff verloren, und Belinkhar ihre Heimat. Beide haben keinen Platz mehr, an den sie gehören, und dann rede ich noch davon, sie im Stich zu lassen! Sie müssen sich schrecklich zurückgesetzt fühlen. Ich muss sie unbedingt finden.«


  »Nun, hier sind sie nicht.« Caine breitete entschuldigend die Hände aus. »Aber wir werden ihnen gerne sagen, dass du sie suchst, wenn wir sie treffen.«


  »Das ist sehr freundlich von euch«, sagte der Volater und vollführte eine Art Knicks mit den grazilen Gliedern. »Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich versuche mein Glück in Kuppel 5.«


  »Alles Gute!«, sagte Brendan Caine. Mit erhobenen Antennen stelzte Elnatiner davon.


  »Und so haben wir alle unsere Sorgen«, murmelte Onat da Heskmar.


  »Es tut mir leid. Ich hätte ihm einfach sagen sollen, dass Sie ungestört bleiben möchten.«


  Der alte Arkonide winkte schmunzelnd ab. »Sie haben ein gutes Herz, Brendan Caine. Und dieser Volater ebenso. Ich habe lange genug unter den Taa auf Iprasa gelebt, um zu wissen, dass wir das Universum alle mit anderen Augen sehen. Und Elnatiner hat ein Ziel – es ist gut, ein Ziel im Leben zu haben. Wenn wir aufhören, uns Ziele zu setzen, ist es aus mit uns.«


  Brendan Caine nickte stumm. Eine ähnliche Einsicht hatte ihn als sechzigjährigen Priester dazu getrieben, Reginald Bull bei seinem Aufbruch ins All zu begleiten.


  »Außerdem hat er die Größe, sich bei seinen Freunden zu entschuldigen. Diese Größe hat nicht jeder. Die Gründe dafür spielen keine Rolle – der Wille ist es, der zählt.«


  »Ich stimme Ihnen zu.«


  »Caine«, sagte Onat da plötzlich und griff ihn am Arm. »Was Sie da gestern Yegun gesagt haben – dass Ihre Seele sich dem Einfluss seiner Kunst entzieht –, das hat mich beeindruckt. Ich habe mich ein bisschen über Ihren Glauben informiert ... Ich hoffe, dass ich damit nicht denselben Fehler wie unser volatischer Freund beging.«


  »Keineswegs. Wenn, müsste ich mich dafür entschuldigen, nicht von mir aus auf Sie zugegangen zu sein. Ich war Missionar, Onat. Lange Zeit war es meine Aufgabe, andere an den christlichen Glauben heranzuführen.«


  »Dann ...« Onat befeuchtete sich nachdenklich die Lippen. Dann sah er ihn an. »Würden Sie mir die Beichte abnehmen, Brendan Caine?«


  »Die Beichte?« Die Frage traf ihn völlig unvorbereitet. »Nun, abgesehen davon, dass ich meine Zweifel hege, ob ich gerade der Geeignete bin, anderen ihre Sünden zu verzeihen ...« Er zögerte. »Wenn Sie sich mit meinem Glauben befasst haben, wissen Sie auch, dass ich Ihnen als Nichtchrist keine Absolution erteilen kann.« Die Augen des alten Arkoniden hielten ihn nach wie vor gebannt. »Es gibt allerdings eine alte Redensart in der anglikanischen Kirche, was Nutzen und Notwendigkeit der Beichte angeht. Sie lautet: ›Alle dürfen; keiner muss; manche sollten.‹« Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf Onats Lippen. »Von daher, wenn Sie mir etwas anvertrauen wollen, dann reden Sie. Und alles, was Sie sagen, wird zwischen uns bleiben. Darauf haben Sie mein Wort.«


  Onat entspannte sich. »Das ist gut. Ich danke Ihnen! Und ich bitte auch nicht um Ihre Vergebung.« Er atmete tief durch. »Kennen Sie Crest?«


  »Leider nicht persönlich ... Natürlich ist er so etwas wie eine Berühmtheit auf meiner Welt. Für manche Leute fast so etwas wie ein Heilsbringer. Selbstverständlich heißt die Kirche das nicht gut. Aber zweifellos hat er unsere Welt so verändert wie kaum ein anderer Mensch ... oder Arkonide.«


  Onat grinste schwach. »Crest, eine Berühmtheit? Ein Heilsbringer? Das fällt schwer, zu glauben, wenn man ihn kennengelernt hat wie ich. Leider haben Sie das nicht ...« Er zögerte. »Aber wenn Sie in Ihre Heimat zurückkehren, werden Sie ihn doch treffen, oder nicht? Er hat beschlossen, bei den Menschen zu bleiben, wenn ich es recht verstanden habe.«


  »Tatsächlich hoffe ich, ihn eines Tages kennenzulernen.« Es war ein sensibles Thema, das Onat da anschnitt: Caine wusste von Bull und Ishy Matsu, dass Crest bei Hela Ariela entführt worden war, Rhodan es aber für unklug gehalten hatte, Onat vom Schicksal seines alten Freundes zu erzählen. Ihre Lage war so schon prekär genug gewesen. Von daher wusste Onat nur, dass Crest nach Thora hatte suchen wollen, was der Wahrheit entsprach – er ging aber davon aus, dass er aus freien Stücken aufgebrochen war.


  Caine hasste Lügen und Halbwahrheiten. Und noch mehr hasste er ihre Eigenschaft, sich selbst fortzuschreiben, denn auch er klärte Onat in diesem Moment nicht über die Wahrheit auf.


  »Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm dann bitte aus, dass es mir leid tut? Ich habe voreilig gehandelt ... Meine Enttäuschung, meine Verbitterung, war einfach zu groß.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Caine. »Was haben Sie getan?«


  »Was Crest mir zu verzeihen hat, das weiß er genau. Eigentlich ist es unverzeihlich. Und ich habe ihn noch verlacht! Dabei hat er das ewige Leben gefunden ...«


  »Meinen Sie wirklich?«, fragte Caine. Zwar hatte Bull irgendwann reinen Tisch mit ihm gemacht, was die Geschehnisse auf Wanderer betraf; ein weiteres Thema, das Rhodan und sein engerer Kreis von Gefährten sonst gerne nach einem Need-to-know-Prinzip handhabten. Aber irgendwie entsprachen die mysteriösen medizinischen Auswirkungen jenes kleinen, eiförmigen Stücks Technik, das Crest und angeblich auch Atlan um den Hals trugen, nicht dem, was Caine unter »ewigem Leben« verstand. Und gleich, wie viele Planeten dieses Geistwesen ES in Stücke schnitt und begrünte, er empfand die Formulierung als prosaisch und auch als ein kleines bisschen blasphemisch.


  »Rhodan hat es mir erzählt«, sagte Onat. »Aber früher oder später wäre ich auch von selbst darauf gekommen. Ich bin vielleicht ein wenig dement – aber noch lange nicht auf den Kopf gefallen.« Ein Lächeln spielte auf seinen Lippen. »Ich habe Bilder von Crest gesehen. Auf der Erde, vor wenigen Monaten. Crest war vom Tode gezeichnet, als er mit der AETRON aufbrach. Auf den Bildern danach wirkt er um Jahre verjüngt – und er trägt ein Gerät um den Hals ... ein Gerät ähnlich dem, das Atlan da Gonozal dem Adjutanten der Mascantin gegeben hat: einen Zellaktivator.« Onat stockte. »Wenn Sie ihn also sehen, richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihm die Unsterblichkeit gönne ... und hoffe, dass sie nicht zum Fluch für ihn wird.«


  »Das werde ich. Ich verspreche es Ihnen.«


  »Ich danke Ihnen.« Onat seufzte.


  Caine hatte den Eindruck, dass ihm eine schwere Last von den Schultern gefallen war. Etwas aber stimmte nach wie vor nicht mit ihm.


  »Kann ich sonst vielleicht noch etwas für Sie tun?«, fragte er. »Sie wirken wie eine Katze auf der Schwelle, die nicht weiß, ob sie hinein- oder hinauswill.«


  Onat lächelte wieder. »Ohne viel über Katzen zu wissen, klingt es danach, als ob ich mich mit diesen Tieren verstehen würde. Wie steht es mit Ihnen, Caine? Mögen Sie Katzen?«


  »Wir hatten ein paar Katzen im Kloster. Treuer als viele in unserer Gemeinde, wie der Abt zu sagen pflegte.«


  »Und werden Sie mir helfen, über die Schwelle zu treten?«


  Etwas an Onats Tonfall alarmierte Caine. Er sprach auf einmal wie ein schwer kranker Mann. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen ...«


  »Sie haben mich gefragt, ob Yegun wirklich gar nichts für mich tun kann.«


  »Sie haben die Frage nicht beantwortet.«


  Onat erhob sich von der Bank und hielt ihm die Hand hin. »Begleiten Sie mich zurück auf die CALTASPA, Brendan Caine. Helfen Sie mir, es herauszufinden!«


  15.


  Kheled


  Perry Rhodan


  


  Sie hatten ihr Lager im Schutz einiger Felsen aufgeschlagen. Umgeben war es von lichtem Nadelwald. In entsprechenden Regionen der Erde hätte man nicht einmal mehr die üblichen Lärchen- oder Birkenarten angetroffen, die das Erscheinungsbild der Waldtundren Kanadas, Skandinaviens oder Sibiriens prägten. Vergleichbare Bäume wuchsen laut Fakhim auch im äußersten Süden der Halbinsel, dem alten Stammland der Pathis. Die wenigen Wochen und Monate im Jahr, in denen die Permafrostböden an der Oberfläche etwas auftauten, reichten diesen genügsamen Bäumen und ermöglichten den auf sie angewiesenen Tieren das Überleben.


  Auf fast fünfundsiebzig Grad nördlicher Breite war es trotz der im Schnitt milderen Temperaturen auf Arkon I durchaus überraschend, noch Vegetation von drei bis vier Meter Höhe anzutreffen. Die Baumgrenze auf der Erde lag etwa am siebzigsten Breitengrad. Ohne etwas Vegetation hätten an den Hängen des Kheled aber auch keine Beutetiere überleben können, und ohne diese wiederum hätten Serlan II. und seine Nachfolger ihr Jagdrevier binnen kürzester Zeit wieder aufgeben müssen.


  Also wurden Lösungen gesucht und gefunden: Kreuzungen mit umweltangepassten Spezies anderer Welten und gentechnische Eingriffe hatten Arten hervorgebracht, die über erstaunliche Möglichkeiten verfügten, mit dem extremen Kältestress umzugehen – etwa, indem sie Stoffe in ihren Zellen ablagerten, die den Gefrierpunkt des Wassers darin absenkten oder das Wasser an der Kristallisation hinderten, sodass es stattdessen verglaste.


  Die Tiere aber mussten auf andere Art versuchen, den kommenden Winter zu überstehen. Und eine der bewährtesten Strategien hierzu war die Ablagerung von Fettreserven.


  Mit anderen Worten, so drückte es Fakhim aus, sie mussten sich die Bäuche vollschlagen, bis sie platzten.


  Deshalb, so sagte er, war er auch sicher, dass sie den erfolgreichsten Räubern dieser lebensfeindlichen Welt früher oder später begegnen würden.


  


  Perry Rhodan wurde von Geheul geweckt. Es war hell. Natürlich war es hell – es war immer hell.


  Das Geheul erinnerte nur flüchtig an das Geheul irdischer Wölfe. Tatsächlich war es deutlich tiefer, mit einem leidenden, fast hämischen Unterton, und je länger man darauf horchte, desto mehr begann man daran zu zweifeln, dass es der Laut eines gewöhnlichen Tieres war. Er dachte an Karkatt und wie der Lorr der Pathis sie mehrmals im Garten des Khasurns gestellt hatte, und beim Gedanken daran, gleich mehreren dieser schwarzen, zotteligen Bestien gegenüberzutreten, überkam ihn nicht gerade Freude.


  Zu diesem Zeitpunkt war er aber schon aus seinem Schlafsack und in die erste Schicht seiner Oberbekleidung geschlüpft. Man kleidete sich im Eis am besten nach dem Zwiebelprinzip: mehrere Paar Socken und Handschuhe, Thermounterwäsche, Schichten aus Kunstfasern und Wolle wurden übereinander getragen, und allein die Tatsache, dass Schweiß bei arktischen Temperaturen beinahe geruchlos war, machte es einem erträglich, die immer gleiche Kleidung anzuziehen.


  Bull und Eane wurden eben erst wach. Eane hielt sich erstaunlich gut, doch sein Freund trug dunkle Ringe unter den Augen. Beide Männer hatten sich seit ihrem Aufbruch nicht mehr rasiert.


  »Bleibt ihr im Zelt«, sagte Rhodan. »Ich gehe nachsehen.«


  »Kommt nicht infrage«, murmelte Bull und öffnete seinen Schlafsack.


  »Bleib bei Eane«, wiederholte er und reichte ihm sein Gewehr vom Fußende des Zelts. Sein eigenes Gewehr in der Hand, öffnete er das Zelt und kniff die Augen vor dem eisigen Wind zusammen, der ein paar Schneeflocken vor sich hertrug. Dann trat er nach draußen.


  Dort erwarteten ihn bereits Fakhim und die anderen Expeditionsteilnehmer, die eine erwartungsvolle, nervöse Unruhe verströmten. Die meisten hatten schon ihre Skier an. Grün und Blau trugen unscheinbare Head-up-Displays vor den Augen. Fakhim war darüber verärgert, hatte aber keine Zeit, ihnen Vorträge zu halten.


  »Geht es jetzt los?«, fragte Hesrick, das Gewehr an der Schulter. Der alte Adlige schob den jüngeren seiner beiden Söhne vor sich. Wieder erklang das sonore, hämische Geheul. Dem Jungen stand die Angst ins Gesicht geschrieben.


  Fakhim warf einen knappen Blick in die Runde. Dann deutete er auf Rhodan, Hesrick und Ganjell. »Wir gehen nachsehen. Die anderen bleiben beim Lager.«


  »Aber wir haben ...«, hob der Adlige an.


  ... viel Geld gezahlt, vervollständigte Rhodan im Geiste die Beschwerde des Alten, während er seine Skier anschnallte. Dem Adligen schien sich seine eigene Lächerlichkeit jedoch nicht zu erschließen.


  »Das ist eine Unverfrorenheit!«, platzte es aus ihm heraus. »Wir haben ein Anrecht darauf ...«


  »Keine Zeit für Streitereien«, sagte Fakhim. »Jemand muss das Lager bewachen, und das seid ihr. Nächstes Mal kommt ihr mit, und die anderen bleiben. Ende der Debatte. Los jetzt!«


  Ihr Zelt öffnete sich wieder, und Bull steckte blinzelnd den Kopf heraus. Rhodan nickte seinem Freund knapp zu, dann zog er seine Skistöcke aus dem Schnee und folgte Fakhim in den Wald.


  Das Schneetreiben nahm zu und erschwerte die Orientierung. Die Sichtweite betrug nicht viel mehr als hundert Meter, und die schneebedeckte Landschaft war wie eine weiße Wand, die jede Tiefe vermissen ließ, zerschnitten nur von den grauen Schatten der knorrigen Bäume. Er konzentrierte sich daher vor allem auf sein Gehör und versuchte, aus dem Geheul der Lorr ein Bewegungsmuster abzuleiten.


  »Ich glaube, es sind zwei verschiedene Gruppen«, flüsterte er Fakhim zu, als sie kurz hielten.


  Der Expeditionsleiter legte den Finger an die Lippen, den Blick suchend zu Boden gerichtet. Dann zeigte er voraus, und Rhodan sah eine frische Spur, die von fern ihren Weg kreuzte und sich in weitem Bogen ihrem Lager annährte. Fakhim bedeutete der Gruppe, weiterzufahren. Hesrick und Ganjell wichen einige Meter zur Seite aus und deckten die Flanken.


  Rhodan übernahm die Nachhut. Sie machen das nicht zum ersten Mal, dachte er. Dennoch beschlich ihn eine böse Ahnung, als das Geheul abermals durch den Wald hallte, diesmal eindeutig aus verschiedenen Richtungen.


  Sie folgten ihrer Fährte. Der Größe nach zweifelsfrei Lorr, mindestens zwei. Die Spur beschrieb einen Kreis um ihr Lager, dann machte sie abrupt kehrt und führte wieder davon weg. Sie folgten ihr eine leichte Böschung hinab, wo der Schnee tiefer lag. Die Abdrücke waren nun deutlicher: zwei Tiere, Seite an Seite. Die Schrittweite wurde größer, als hätten sie es sehr eilig gehabt.


  Fakhim hielt an.


  »Was ist?«, fragte Hesrick, das Gewehr im Anschlag.


  Fakhim deutete voraus. »Die Spur teilt sich da vorne. Sie haben uns an der Nase herumgeführt.«


  »Was meinst du ...«


  »Wir kehren um.«


  »Wieso ...«


  »Weil es eine Falle ist!«, rief Fakhim und arbeitete sich mit schnellen, kurzen Schritten wieder die Böschung hinauf. »Sie haben uns eine Spur gelegt, um uns vom Lager wegzulocken. Lorr sind sehr schlau. Deshalb empfand Serlan II. die Jagd auf sie auch als so erfüllend.« Wieder Geheul, diesmal aus Richtung des Lagers.


  Hesrick bedachte den Imperator mit einem Fluch, der ihm zu jeder anderen Gelegenheit wahrscheinlich eine Anklage wegen Majestätsbeleidigung eingehandelt hätte, und eilte mit weit ausholenden Schritten voraus.


  Rhodan und Ganjell gaben ihr Möglichstes, um mitzuhalten, doch Hesrick legte eine Kraft und Ausdauer wie ein Roboter an den Tag und hatte selbst Fakhim binnen der ersten hundert Meter abgehängt.


  Sie waren noch etwa eine Minute vom Lager entfernt, als die ersten Schüsse fielen. Das Geheul wurde lauter, der Wind frischte auf und brachte neuen Schnee mit sich.


  Sie greifen tatsächlich das Lager an! Rhodan musste sich eingestehen, dass er die Intelligenz und den Mut dieser Tiere unterschätzt hatte. Vor allem aber hätte er erwartet, dass sie den Angriff nach den ersten Schüssen abbrachen und sich zurückzogen. Doch die Lorr scheuten nicht den offenen Kampf. Sie stimmten nun ein wahres Kriegsgeheul an, durchsetzt von abgehackten, gehässigen Lauten, die Rhodan an Hyänengelächter erinnerten. Ein Schuss fiel, dann zwei, dann steigerte sich das Gelächter zu einem infernalischen Gekreische. Weitere Schüsse, dann ein Schrei.


  »Hesrick!«, rief Ganjell. »Bleib bei uns!«


  Doch Hesrick verschwand hinter einer der letzten Baumgruppen, die die Sicht auf das Lager verdeckten. Die nächsten Schüsse fielen in schneller Folge, als hätte ein ganzes Regiment eine Salve abgeschossen. Die Lorr heulten getroffen auf, doch abermals ertönten Schreie, und erst mit der nächsten Salve ergriffen die Bestien die Flucht. Rhodan konnte sie davonpreschen sehen, schwarze Schatten im Gestöber, groß wie Löwen, mit wehenden Mähnen und tiefen Wunden im Leib, die eine blutige Spur hinterließen. Er legte auf den nächsten von ihnen an, Fakhim ebenso, sie zielten, schossen und trafen das dahinpreschende Tier fast zeitgleich in die Brust. Es heulte auf und überschlug sich, seine Glieder zuckten, und erst zwei weitere Schüsse brachten ihm den Tod. Eine gespenstische Ruhe legte sich über den Wald, durch den nun nur noch das Pfeifen des Windes fuhr. Rasch schulterten sie die Gewehre. Ganjell war bereits weitergestürmt.


  Sie liefen aus dem Wald heraus. Rhodan rechnete schon mit dem Schlimmsten. Der eigentliche Kampf hatte sich nicht im Lager, sondern fünfzig Meter abseits abgespielt. Mehrere der zotteligen Körper lagen blutüberströmt im Schnee – und dazwischen auch die Körper einiger Arkoniden.


  »Hesrick!«, schrie Ganjell. »Hesrick!«


  Doch sie kamen zu spät.


  Hesrick war tot. Sein linker Arm war fast abgerissen, in seiner Brust klaffte ein tiefes Loch. Das Blut war bereits gefroren, und Schnee begann die geschlagene Wunde zu füllen. Der Lorr, der ihm den tödlichen Biss zugefügt hatte, lag hingestreckt neben ihm, das Fell um die Lefzen starr und rot.


  Ein paar Meter weiter lagen zwei der Mod'asul, gleichsam verstümmelt. Von Grüns Bein fehlte jede Spur. Blau hatte eine Schulter und die Hälfte seines Halses eingebüßt. Ihre Gesichter zeigten eine seltsame Mischung aus Unglaube und Verärgerung, als hätten sie gerade eben erst gemerkt, dass man ihre Körper vor ihren Augen zerlegt hatte wie ein zu früh außer Dienst gestelltes Rennschiff. Schon waren ihre Augen von einer Eisschicht bedeckt. Sie würden nie wieder einen anderen Ausdruck annehmen.


  Hinter ihnen, an den Felsen, stand der alte Adlige, das Gewehr vor der Brust. Er blutete aus einer Wunde an der Seite. Seine beiden Söhne hielten sich totenbleich hinter ihm, die Münder weit aufgerissen. Abseits von ihnen, auf einem gestürzten Baumstamm, saß Rot, den Blick ins Leere gerichtet.


  »Was war hier los?«, bellte Fakhim. Ganjell ging neben ihrem Mann in die Knie und schob ihre verspiegelte Brille hoch. Ihr Gesicht, sonst eine perfekte Maske, war zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen.


  Rhodan eilte weiter zum Lager. Dort entdeckte er Bull, verloren im Schneetreiben, der schwankende Mast eines Schiffes auf stürmischer See. Er sicherte nach allen Seiten. Als er ihn erkannte, senkte er den Lauf der Waffe.


  »Verdammt, Perry. Verdammter Mist!«


  »Wo ist Eane?«


  »Sie war direkt hinter mir, Perry! Sie war eben noch da!«


  »Wie kann das passiert sein?« Er packte Bull an den Schultern. »Verdammt, Reg!«


  Bull wischte sich die feuchten Augen, ehe die Tränen auf seiner Wange gefroren. Einen Moment wollte Rhodan ihn am liebsten schütteln, anschreien. War er denn nicht in der Lage, auf eine schutzlose Frau achtzugeben?


  Schon seltsam, wie wir erst merken, wie viel uns jemand bedeutet, wenn er uns zu entgleiten droht ...


  Dann schloss er seinen alten Freund in die Arme und klopfte ihm auf die Schultern. Es war unfair, ihm Vorwürfe zu machen. Man sah kaum das andere Ende des Lagers im stürmischen Treiben. Und noch wussten sie nicht, was eigentlich schiefgelaufen war.


  Rhodan spürte, wie tief der Schrecken Bull in den Knochen saß.


  »Sie sind einfach losgestürmt«, murmelte Bull. »Sie sind einfach alle losgestürmt.«


  »Der Adlige und unsere bunthaarigen Freunde?«


  Bull nickte.


  »Wie viele Tote?«


  »Drei.«


  »Au Mann.«


  Bull schluckte schwer.


  »Danke, Reg.«


  Bull löste sich von ihm und schaute ihn verwundert an. »Wofür?«


  »Dafür, dass du noch da bist.«


  


  Wie sich herausstellte, waren es die drei Mod'asul gewesen, die das Lager als Erste auf eigene Faust verlassen hatten. Offenbar hatten sie aufputschende Drogen genommen und eine taktische Simulation auf ihren Head-up-Displays gestartet, die sie die Jagd in der Art eines Fiktivspiels erleben ließ, unterlegt mit treibender Musik und anderen künstlich verstärkten Sinneseindrücken. Anscheinend waren die Lorr nicht allzu beeindruckt gewesen.


  Hesrick war gestorben, weil er dazwischengegangen war. Er hatte die drei retten wollen und sich nur um Sekundenbruchteile verschätzt. Der alte Adlige hatte erst versucht, die Gunst der Stunde für eine lehrreiche Lektion in Sachen Heldenmut zu nutzen. Sobald er erkannt hatte, dass er seine Kinder geradewegs in einen Hinterhalt geführt hatte, verhielt er sich erstaunlicherweise aber genau richtig: Er blieb mit ihnen im Schutz der Felsen und schoss, was das Zeug hielt. Wahrscheinlich verdankte Rot, der letzte der drei Draufgänger, ihm sein Leben.


  Fakhim stapfte zu dem jungen Mann hin, riss ihm das Display vom Gesicht und zertrat es auf seinen Skiern. Rot reagierte erst nicht, dann steckte er sich nachdenklich eine Pille in den Mund, schluckte und hob das Kinn.


  »Wollen wir Frühstück machen?«, fragte Fakhim blinzelnd. »Ich könnte etwas zu essen vertragen.«


  Der junge Adlige übergab sich in den Schnee.


  Fakhim stieß Rot von sich und ging zurück zum Lager. »Ich rufe den Gleiter. In einer Stunde bist du hier weg.«


  »Fakhim!«, rief Rhodan dem Expeditionsleiter nach. »Auf ein Wort.«


  


  Mit Eane waren auch ihre Skier verschwunden, ihr Schlafsack war aber noch da. Fakhim weigerte sich, eine Suche nach ihr zu organisieren. Entweder, sagte er, hatten die Lorr sie geholt, dann kam jede Hilfe zu spät. Oder sie war verrückt genug gewesen, allein ins Eis zu gehen – dann würde er kein Leben für sie aufs Spiel setzen. Es hatte heute schon genug Tote gegeben, und bis der Gleiter kam, würde niemand mehr das Lager ohne seine Erlaubnis verlassen.


  Rhodan wollte erst protestieren, als Bull ihn beiseitenahm. »Perry, sie hat uns verschaukelt. Das weißt du.«


  Rhodan biss die Lippen zusammen.


  »Sie hat den Orter mitgenommen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Wann hast du den Orter zuletzt überprüft, Perry?«


  Er wusste es nicht. Ein Tag war wie jeder in dieser Eiswüste. »Gestern, glaube ich. Aber was ...«


  »Es kann nur eines bedeuten, und das weißt du genau.«


  Widerwillig gab Rhodan ihm recht. Wenn Eane nichts außer ihren Skiern und dem Orter mitgenommen hatte, musste sie ein Signal von Chedan empfangen haben. Und offenbar hatte sie entschieden, der Spur ihres Geliebten allein zu folgen. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, sich abzusetzen.


  »Sie hat uns Hörner aufgesetzt«, schloss Bull.


  Rhodan schüttelte den Kopf. Auch weigerte er sich, darüber nachzudenken, was genau sein Freund die ganze Zeit mit »uns« meinte.


  Wem von beiden gehörst du, Mädchen?


  »Das wird sich noch zeigen«, murmelte Rhodan. »Was machen wir jetzt?«


  »Keine Sorge, wir finden sie.«


  »Und wie?«


  »Der Transponder, den ich ihr während des Fluges abgenommen habe«, antwortete Bull. »Ich habe ihn für eine Weile desaktiviert, aber nicht weggeworfen. Und einen zweiten Orter habe ich auch eingepackt.«


  Da musste Rhodan grinsen. Er hätte es besser wissen sollen, als an seinem alten Freund zu zweifeln. »Wo steckt der Transponder jetzt?«


  »In ihren Stiefeln.« Bull erwiderte das Grinsen, so gut es ging. »Soll ja vorkommen, dass man jemanden verliert und wieder finden muss, was?«


  


  Ein kurzer Test mit dem Ersatzgerät zeigte, dass Bulls Voraussicht sich ausgezahlt hatte: Es empfing ein deutliches Signal von Eane. Sonst allerdings auch nichts: Was immer sie mit dem anderen Gerät empfangen hatte, musste sich wieder außer Reichweite bewegt haben. Oder, warf Bull ein, Eane hatte ihnen nie die richtige Frequenz genannt, auf der sie nach Chedans Signal hätten suchen müssen.


  Gleichzeitig entspann sich zwischen den verblieben Gruppenmitgliedern eine hitzige Diskussion über den Fortgang der Expedition. Rhodan konnte darüber nur staunen: Kaum hatte sich der erste Schreck gelegt, bestanden die Überlebenden schon wieder auf ihrem Recht als zahlende Kunden – allen voran der alte Adlige. Erstaunlicherweise auch sein älterer Sohn, der sich nun als wiedergeborener Held zu begreifen schien. Selbst Rot, der jede emotionale Reaktion auf den Tod seiner Freunde vermissen ließ, als hätte die Wahrheit ihres Verlusts noch nicht den Weg in sein verwirrtes Gehirn gefunden, hieb in dieselbe Kerbe.


  Ganjell aber würde mit der Leiche ihres Mannes zurückkehren. Für sie war das Abenteuer beendet.


  Fakhim verweigerte sich zunächst den Wünschen der Gruppe. Am liebsten, das sah man ihm an, hätte er Rot und den Adligen gemeinsam in eine Eisspalte gestoßen. Doch Rhodan merkte, wie er seinen Widerstand stückweise aufgab, je länger der Alte auf ihn einredete. Und so zuwider es ihm war, er unterstützte dessen Anliegen: Wenn sie jetzt abbrachen, würde es für ihn und Bull nur schwieriger werden, tiefer ins Inland vorzustoßen. Ganz davon abgesehen, wie gefährlich es wäre, nur zu zweit weiterzugehen. Sie hatten gesehen, wozu die Lorr fähig waren. Er hoffte, Eane wusste das auch. Von dem Signal, das sie von ihr empfingen, sagte er nichts.


  Dann kündigte sich am Horizont der Gleiter mit lautem Triebwerksgeheul an. Sobald er sie entdeckt hatte, schaltete er die Turbinen aus und sank mit seinen Antigravaggregaten sanft in der Mitte ihres Lagers zu Boden. Die Maschinen erstarben, die Laderampe klappte auf, und heraus traten der Pilot – und ein weiterer Mann, der ihnen kein Unbekannter war.


  Ungläubig starrten Rhodan und Bull der vermummten, hochgewachsenen Gestalt entgegen, deren Augen von einem dunklen Visier vor der Helligkeit geschützt wurden. Doch es bestand kein Zweifel: Es war Atris da Pathis.


  »Ich würde mich gerne Ihrer Gesellschaft anschließen«, sagte er zu Fakhim. Dann lächelte er knapp in die Runde. »Natürlich nur, wenn niemand was dagegen hat.«


  16.


  CALTASPA


  Brendan Caine


  


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Caine, während Yegun die Injektion vorbereitete.


  Sie waren wieder in Yeguns Labor an Bord des Medoschiffes, nur dass diesmal ein großer Behandlungstisch den Raum dominierte. Die drei Schläfer in ihren Tanks hatte der Ara zur Seite geräumt, falls sie noch gebraucht würden; ein Schatz, der darauf wartete, gehoben zu werden, dachte Caine bitter.


  »Nicht, wenn es Ihnen darum geht, in absehbarer Zeit an das Archiv zu kommen«, sagte Yegun. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass Informationen an keiner spezifischen Stelle im Gehirn gespeichert werden. Wir müssten schon das komplette Gehirn kopieren. Ob wir das könnten? Klar könnten wir. Ob es uns auch was brächte? Überlegen Sie sich besser was Neues.«


  »Und wieso ist das so?«


  »Caine«, sagte Onat und griff schwach nach seiner Hand. »Wir haben doch darüber geredet.« Der Arkonide trug eine einfache, sterile Kombination, aber sonst deutete nichts darauf hin, dass er gerade auf eine möglicherweise lebensbedrohliche medizinische Prozedur vorbereitet wurde. Weder waren Kabel oder Drähte an seinem Körper angebracht, noch hatte man ihm das schwarze Haar rasiert, um ihm Elektroden aufzusetzen. Dennoch schwebten Hologramme wie Werbehinweise in einem Kaufhaus über seinem Kopf, seiner Brust, zeigten Hirnströme und Herzfrequenz und alles, was Yegun sonst noch benötigte.


  »Ich verstehe nur nicht ...«


  »Das Archiv ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verschlüsselt. Hundert Milliarden Neuronen, Caine. Und keiner weiß, welche davon ihren Anteil am Archiv haben und welche nicht. Um ein solches Rätsel zu knacken, bräuchte man Rechenkapazitäten, wie sie selbst der gesamte Tross nicht aufbringt.«


  Die Beruhigungsmittel, die der Ara verabreicht hatte, begannen zu wirken. Onats Atem ging langsam und gleichmäßig. »Außerdem tue ich das nicht fürs Archiv. Wenn es mich nach der Behandlung wieder als Schlüssel erkennt, umso besser – dann können wir beenden, was wir auf der RANIR'TAN begonnen haben, und die Archivträger sind nächste Woche auf freiem Fuß. Das wünschen Sie sich doch, nicht wahr?« Onat lächelte. »Natürlich wünschen Sie sich das. In Wahrheit aber tue ich das alles für mich. Ich habe vor, diesen Ara hier Lügen zu strafen und noch einmal zweihundert Jahre zu leben. Und diese zweihundert Jahre würde ich gerne bei klarem Verstand sein. Schließlich wollten Sie mir noch das Schachspiel beibringen, wissen Sie noch?«


  Caine schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wieso glaube ich Ihnen nicht, Onat?«


  Onat verzog spitzbübisch den Mundwinkel. »Ich weiß nicht – sagen Sie es mir. Sie sind der Experte für Glaubensfragen.«


  »Ich beginne jetzt mit der Injektion«, sagte Yegun. »Bereit?«


  Onat nickte, richtete den Blick zur Decke und entspannte sich. Dann schloss er die Augen. Caine trat näher an seine Seite und hielt weiter seine Hand.


  Yegun setzte einen Pen-Injektor an seinem Hals an. Irgendwie war Caine überrascht, dass die Flüssigkeit in der Ampulle völlig durchsichtig war – er hatte wohl unbewusst damit gerechnet, dass sie wenigstens einen leichten Graustich aufwies. Immerhin enthielt sie zahllose Naniten – winzig kleine Maschinen –, die die Amyloid-Ablagerungen aus dem Gehirn des Arkoniden entfernen sollten. Doch offenbar waren die Maschinen zu winzig, auch nur eine Farbe zu haben.


  Unsichtbare Maschinen. Hundert Milliarden Neuronen ...


  Einen Moment lang verstärkte sich der Druck um seine Hand kaum merklich. Nahmen die Naniten bereits ihre Arbeit auf? Yegun hatte Onat gewarnt, dass die Behandlung mit großen Risiken behaftet und bislang nur in Simulationen erprobt worden war. Doch Onat hatte sich nicht davon abbringen lassen, nach diesem Strohhalm zu greifen.


  Demenz muss für einen Gelehrten wie ihn schlimmer als jede körperliche Verletzung sein. Abermals befielen Caine quälende Zweifel, ob sie das Richtige taten, diesem Ara zu vertrauen: Wollte er Onat wirklich helfen, oder ging es ihm darum, Medizingeschichte zu schreiben?


  »Ich bete, dass Sie wissen, was Sie tun«, flüsterte er leise. »Hoffnung kann ein gefährliches Gut sein.«


  »Glauben Sie etwa, ich mache das nur, um meinen persönlichen Ehrgeiz zu befriedigen?« Der kahle Arzt verzog missbilligend das Gesicht. »Nichts von dem, was in diesem Raum geschieht, darf jemals nach draußen gelangen. Was ich davon habe? Eine gute Frage. Ein persönlicher Gefallen bei der Rudergängerin ist alles, was für mich herausspringt. Das und ein schneller Tod – oder eine nette Orbitalvilla –, wenn die Revolution kommt. Je nachdem wie's ausgeht.« Er schnaubte. »Lassen wir uns überraschen.«


  Onats Lippen begannen zu beben.


  »Ich glaube, er versucht etwas zu sagen. Ist das normal?«


  »Durchaus.« Yegun deutete auf die rollenden Augen unter den Lidern und das EEG, das über Onats Stirn schwebte. »Die Mittel, die ich ihm gegeben habe, haben ihn in eine Art Klartraum versetzt. Kann gut sein, dass er zu reden beginnt. Hauptsache, er läuft uns nicht weg.« Er winkte ab. »Keine Sorge, war nur ein Scherz. Er kann nicht aufstehen.«


  Caine war nicht nach Lachen zumute. »Wäre es nicht besser gewesen, Sie hätten ihn in Narkose versetzt?«


  »Nein. Wenn die Behandlung anschlägt, wird sein Gehirn binnen kürzester Zeit einen beachtlichen Leistungszuwachs erleben. Mögen Sie Bilder?« Er winkte ab. »Klar tun Sie das, jeder mag Bilder. Stellen Sie sich das Gehirn also wie ein Haus vor: Viele Räume in diesem Haus sind seit Langem verschlossen, die Türen verklemmt. Auf einmal gehen alle Türen wieder auf, und der ganze Staub darin wird tüchtig aufgewirbelt.«


  Er deutete auf die rollenden Augen. »In diesem Zustand kann er den entstehenden Stress am schnellsten wieder abbauen. Er wird träumen wie schon lange nicht mehr.«


  Yegun vollführte einige knappe, elegante Gesten in der Luft, und die versteckten Einrichtungen des Labors reagierten mit einer Reihe blitzender Holos. Die medizinischen Daten rasselten mit atemberaubender Geschwindigkeit herunter. Yegun las sie und faltete sie in die leere Luft zurück, aus der sie gekommen waren. Er wirkte wie ein Dirigent der Avantgarde, der mit knappen Gesten ein vielköpfiges Orchester durch ein Stück lenkte, das keinem erkennbaren Takt, keiner verständlichen Melodie gehorchte.


  »Das sieht doch gut aus«, sagte er dann. »Zeit für die zweite Injektion.«


  Mit einem Gefühl der Befangenheit verfolgte Caine, wie der Ara abermals den Injektor am Hals der Arkoniden ansetzte. Eine weitere Ampulle scheinbar klare Flüssigkeit. Ein weiteres Heer winziger Maschinen, die sich auf den Weg über die Blutbahn ins Gehirn des Arkoniden machten, durch die Zellwände drangen und dort die Ablagerungen von Peptiden auflösten.


  Auf einmal packten die faltigen Finger des Arkoniden mit aller Kraft eines jungen Mannes Caines Hand. »Crest«, flüsterte er.


  »Was war das?«


  »Ich glaube, er hat Crest gesagt.« Der Arzt ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und widmete sich wieder seinem holografischen Orchester.


  »Crest ...« Onats Lippen bebten. Unter den geschlossenen Lidern jagten seine Augen Bildern nach, die niemand außer ihm sehen konnte. »Ich kann nichts hören. Crest, ich höre nichts.«


  »Ganz ruhig«, sagte Caine und zog sich einen Sitzkubus heran, um näher bei ihm zu sein. »Ich bin hier.«


  »Wieso kann ich nichts hören?«, fragte Onat. »Ich sollte doch etwas hören!«


  »Was wollen Sie hören?«, fragte Caine. »Was meinen Sie?«


  »Mein Extrasinn ...«


  »Was ist damit?«


  »Ich habe die Ark Summia bestanden.«


  »Ich weiß.« Caine räusperte sich. »Ich habe nie daran gezweifelt.« Tatsächlich hatte er nur eine vage Ahnung, wovon Onat sprach, würde aber mitspielen, solange ihm das half.


  »Du verstehst nicht ...«


  »Hilf mir, zu verstehen, Onat.«


  Unter den geschlossenen Lidern und in den Augenwinkeln sammelte sich die Tränenflüssigkeit. »Als ich unter der Glocke wieder zu mir kam«, flüsterte Onat, »da habe ich in mich hineingehorcht. Aber ... nichts! Keine Stimme, die zu mir spricht ...« Er war nun völlig außer sich. »Ich höre nichts als mich selbst, meine Gedanken. Nur mich! Aber ich sollte doch etwas hören ... Irgendwas!«


  »Die Glocke? Welche Glocke?«, fragte Caine.


  »Die Aktivierungsglocke!«, rief Onat wütend und stieß seine Hand weg.


  »Ruhig, ganz ruhig.« Caine fasste ihn bei den Schultern und hielt ihn sanft, aber bestimmt fest, während Onat sich immer wilder zu wehren begann.


  »Offensichtlich ist er wieder auf Iprasa«, schaltete sich Yegun ein. »Er träumt von seiner Ark Summia. Hat er Ihnen je davon erzählt?«


  »Nein.«


  »Der Extrasinn geht mit hohem Ansehen einher. In der arkonidischen Kultur gilt er als Weg zur Erkenntnis. Was die Leute gerne übersehen, ist, dass die Aktivierung bei fast der Hälfte der Hertasonen fehlschlägt, selbst wenn sie alles richtig machen. Für viele bricht in diesem Moment eine Welt zusammen.«


  »Aber sein Extrasinn ist aktiviert – Sie haben doch selbst ...«


  »Medizinisch gesehen, ja. Aber interagiert hat er das erste Mal vor zwei, drei Wochen mit ihm, richtig? Haben Sie mir jedenfalls so geschildert. Anscheinend hat man ihm die Aktivierung damals als Fehlschlag verkauft.« Unvermutet schwang plötzlich so etwas wie Mitgefühl in der Stimme des Aras mit. »Er musste geglaubt haben, ein Versager zu sein ...«


  »Crest!«, rief Onat und begann wieder zu kämpfen. »Sag doch was!«


  »Können Sie ihm nicht etwas geben, das ihn beruhigt?« Caine befürchtete, dass die Lage ihnen entglitt.


  Der Arzt schüttelte entschieden den kahlen Kopf. »Helfen Sie ihm lieber, sich seinen Geistern zu stellen – der Stressabbau tut ihm gut. Reden Sie mit ihm! Anscheinend hält er Sie für diesen Crest. Wer weiß, vielleicht war er sein Ehrendiener bei der Prüfung.«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Caine. Dann nahm er die Rolle, die Arzt und Patient ihm zudachten, wieder an und redete dem greisen Mann beruhigend zu. »Ich bin hier, mein Freund. Ich rede mit dir.«


  »Wieso lächelst du so?«


  »Ich lächle nicht, Onat.«


  »Wieso will mich niemand mehr hier im Faehrl ansehen? Selbst die einfachen Bediensteten, sie lachen über mich! Glaubst du, ich merke das nicht? Und selbst du, Crest! Selbst du!«


  »Ich bin dein Freund, Onat. Die Aktivierung mag fürs Erste gescheitert sein, aber mach dir deshalb keine Sorgen. Es ist nicht das Ende der Welt.«


  »Nicht das Ende ...«, keuchte Onat, bekam einen Arm frei und schlug wild um sich.


  Yegun vollführte ein paar rasche Gesten in der Luft, ein Prallfeld baute sich auf und drückte Onat auf die Liege zurück. Gleichzeitig korrigierte er den Sauerstoffgehalt minimal, die Temperatur und die Schwerkraft auf dem Behandlungstisch.


  Onat entspannte sich. »Crest«, sagte er noch einmal. »Oh, Crest ... Es tut mir so leid. Hörst du? Es tut mir so unendlich leid ...«


  17.


  Kheled


  Perry Rhodan


  


  Es dauerte quälend lange, bis sich Gelegenheit für eine Unterhaltung bot. Atris da Pathis wurde mit einer Art abergläubischen Ehrfurcht willkommen geheißen: der älteste Sohn des legendären, unglücklichen Geschlechts, dem dieses Land einst gehört hatte! Er gab der Gruppe, so unfasslich das Rhodan schien, Hoffnung, die Expedition, so dekadent und sinnlos sie sein mochte, noch erfolgreich abzuschließen. Auch erwies sich Atris, den Rhodan als introvertierten, abweisenden Mann kennengelernt hatte, auf einmal als offener und redegewandter Gesellschafter, und als begnadeter, ausdauernder Skifahrer obendrein. Offenbar, das entnahm er den Gesprächen, die er mit der Gruppe führte, war Atris nicht das erste Mal in seinem alten Stammland unterwegs.


  Die einzige Frage, die er Rhodan und Bull stellte, während sie das Lager abbauten und das um die Ausrüstung der Toten verringerte Gepäck auf die Schlitten verluden, war die nach Eane.


  »Sie ist nicht mehr bei uns«, sagte Rhodan, der es für sinnlos hielt, Atris nun anzulügen. Jeder der Anwesenden hatte sie gesehen.


  »Was soll das heißen?«, fragte der hagere Arkonide ruhig, das vermummte Gesicht mit den verdunkelten Augen eine undeutbare Maske. »Ist sie tot?«


  »Wir wissen es nicht«, gestand Rhodan. »Wir haben die Hoffnung aber noch nicht aufgegeben.«


  Atris nickte und gesellte sich wieder zu Fakhim, in dessen Nähe er sich den Rest des Tages aufhielt. Gemeinsam führten sie die Gruppe aus dem Wald zurück auf offenes Gelände, wo ein Überfall der Lorr mangels Deckung sehr viel unwahrscheinlicher war. Der Himmel klarte auf, und sie kamen gut voran.


  In regelmäßigen Abständen überprüfte Bull heimlich seinen Orter, um Eanes Fährte nicht zu verlieren, doch anscheinend hatte sie fast denselben Weg eingeschlagen wie die Gruppe. Der Orter lieferte keine präzise Entfernungsangabe und nur eine ungefähre Richtung, doch sie konnte nur wenige Kilometer entfernt sein. Rhodan staunte, über was für eine Ausdauer die junge Frau verfügte. Er hatte sie ganz offensichtlich unterschätzt.


  Als sich die Sonne langsam dem Horizont entgegensenkte und die Flanken des Kheled berührte, ließ Fakhim sie endlich halten und das Lager aufbauen. Rhodan zögerte, als sie die Zelte von den Schneemobilen luden. Der Orter zeigte an, dass Eane noch immer vor ihnen war. Wenn sie die Verfolgung nun abbrachen, würden sie vielleicht ihr Signal verlieren. Vor allem aber fragte sich Rhodan, wie Eane ohne Zelt und Schlafsack überleben wollte. Sie musste verzweifelt sein.


  Während die anderen beschäftigt waren, kam Atris zu ihnen und nahm sie beiseite. »Wollen Sie denn nicht Ihr Zelt aufbauen?« Er senkte die Stimme. »Ich habe Fakhim überzeugt, dass wir Wachen aufstellen müssen. Wir drei übernehmen die erste. Sobald die anderen schlafen, machen wir uns auf den Weg.«


  »Auf den Weg?«


  »Sie sind nicht die Einzigen, die den ganzen Tag Eanes Signal gefolgt sind. Nun bauen Sie schon ihr Zelt auf, sonst schöpfen die anderen Verdacht.«


  Rhodan und Bull tauschten kurz Blicke und machten sich dann an die Arbeit.


  Es war eigenartig, wie leer das Zelt ohne Eane war. Als ob es ihres gewesen wäre, und die beiden Männer nur ihre Gäste. Sobald es stand, krabbelten sie wieder nach draußen. Die meisten anderen hatten sich bereits zur Nachtruhe zurückgezogen; niemand wollte länger als nötig draußen in der Kälte bleiben. Sie zogen ihre Skier an und fuhren ein paar Meter, um sich warm zu halten und ungestört reden zu können.


  »Ich muss mich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen«, sagte Atris. »Unser Geschlecht befindet sich in einer schwierigen Lage. Außerhalb dieses erlauchten Kreises unserer Gesellschaft ist unser Ansehen gering. Naturgemäß ruhte ein Großteil unserer Hoffnung auf meinem jüngeren Bruder. Chedans geistiger Verfall war ein schwerer Schlag für uns ... deshalb haben wir ihn geschützt und versteckt. Wir haben uns für ihn geschämt. Besonderes Maledine.«


  »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Rhodan vorsichtig.


  »Sie ist verwirrt, aber wohlauf. Ich weiß, was sie versucht hat. Es war ein tragisches ... Missverständnis.«


  Rhodan nickte, hatte aber Schwierigkeiten, zu glauben, dass Atris über dieses Missverständnis so einfach hinwegzugehen bereit war.


  »Wir wollten bloß mit Ihrem Bruder reden.«


  »Ich weiß. Und Sie hatten recht.«


  Rhodan schaute ihn verwirrt an.


  »Durch Sie habe ich erst erkannt, was für eine Chance der kommende Krieg für unser Geschlecht bedeutet«, fuhr Atris fort. »Mein Bruder war stets ein umsichtiger, mutiger Offizier. Das kann er wieder werden. Er wird eine Aufgabe für sich finden und die Familienehre wieder herstellen.«


  »Oder sterben«, brummte Bull zynisch. Rhodan wusste, dass sein Freund noch weniger von militärischer Rhetorik hielt als er.


  »Ja«, erwiderte Atris ungerührt. »Aber in Ehre. Und das ist das Einzige, was zählt. Ein Leben bedeutet nichts ohne Ehre.«


  »Geht es Ihnen wirklich nur darum?«, fragte Rhodan. »Die Familienehre?«


  »Vor allem geht es mir um Eane.«


  »Wieso das?«


  Der hagere Mann wandte den Blick ab. »Nun ... Ich liebe sie.«


  »Wie war das?«, platzte es aus Bull heraus.


  Auch Rhodan hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Der Gedanke, dass dieser kaltherzige, grausame Mann Eane zu nahe kam, war ihm zuwider.


  »Glauben Sie mir, niemand sucht sich aus, wo die Liebe hinfällt.« Atris lachte leise. »Wobei es mich nicht hätte überraschen sollen, dass sie mich ausgerechnet nach Kheled führt. Die Frage lautet: Was tun Sie hier?«


  »Wir suchen immer noch nach Ihrem Bruder«, schnappte Bull.


  »Wissen Sie denn, wo er sich aufhält?«


  »Nein«, mischte sich Rhodan ein. »Aber Eane weiß es.« Er hielt es für keine gute Idee, Atris von Eanes Gefühlen für seinen Bruder zu erzählen. Selbst wenn er schon davon wusste, hatte er keine Lust, das Thema zu vertiefen. Die Situation war bereits kompliziert genug, und die Zahl von Eanes Verehrern eindeutig zu groß. »Er kann nicht sehr fern sein.«


  »Chedan«, flüsterte Atris. »Du verdammter Sturkopf.«


  »Eane war der Ansicht, er suche nach Beweisen für die Unrechtmäßigkeit der Vorwürfe, die man gegen Ihren Vorfahren erhob. Hat er Ihnen das denn nicht erzählt?«


  »Das hat sie gesagt? Dann ist er ein Narr. Wir müssen ihn finden, ehe es zu spät ist.«


  »Wieso?«, fragte Rhodan. »Ich dachte, die Familienehre geht Ihnen über alles.«


  »Die Geschichte hat ihr Urteil über Pathis I. längst gesprochen. Und nichts wird jemals etwas daran ändern. Wie ich bereits sagte: Wir werden von einem Regenten beherrscht, der nicht einmal die Wallfahrt unternommen hat. Was für einen Beweis bräuchte es noch, dass die alten Werte nichts mehr zählen? Schwere Zeiten, wie man sagt.« Er legte den Kopf schief. »Wissen Sie inzwischen, was ich meine, Sal Darun, oder wie immer Ihr Name lautet?«


  Rhodan biss sich auf die Lippe und ging nicht auf die Provokation ein. Atris schien ihn unter seinem Sichtschutz zu fixieren, dann zeigte er zum Horizont. Die Sonne stand nun von ihrer Warte aus gesehen hinter dem Kheled im Nordwesten und ließ seine Kanten gleißen. Am zwielichtgrauen Himmel aber funkelten drei Sterne, etwa so hell, wie man von der Erde in der Dämmerung die Venus sah – ein blasser Stern weiter westlich, einer mehr östlich, und einer versetzt, aber näher und heller als die anderen beiden: die Planeten des Lenim Ranton, der vier Welten Arkons.


  »Sehen Sie da? Dieser Stern etwas oberhalb? Das ist die Elysische Welt.«


  Rhodan nickte. Jener geheimnisvolle Planet, der erst nach den drei anderen auf seine künstliche, um neunzig Grad gekippte Umlaufbahn gebracht worden war und dessen Existenz selbst Atlan bei ihrer ersten Ankunft im System überrascht hatte.


  Die Welt, vor der Chabalh ihn mit seinem letzten Atemzug gewarnt hatte.


  »Sie ist heller als die anderen«, erklärte Atris, »weil sie uns gerade am nächsten ist. Ihre Umlaufbahn schneidet bald wieder die unsere – immer zwischen Arkon I und II, zweimal im Jahr. Und manchmal bricht zu dieser Zeit ein Schiff von dort auf und steuert direkt zum Kristallpalast. Der Herr des Palasts besteigt das Schiff und wird durch eine Lücke im Schirm auf die Elysische Welt gebracht. Dort verbringt er drei Tage und Nächte, dann bringt das Schiff ihn zurück.«


  »Und dann?«, fragte Bull.


  »Ist er ein gewandelter Mann. Sich seiner unermesslichen Verantwortung für das Imperium bewusst. Erst wenn ein Imperator die Wallfahrt absolviert hat, gilt er als legitimiert. Kein Imperator kann sich diesem Brauch verweigern. Er hat uns jahrtausendelang davor bewahrt, von leichtfertigen und selbstsüchtigen Herrschern regiert zu werden.«


  »Bis heute«, sagte Rhodan.


  »Bis heute«, sagte Atris. »Doch vielleicht ist es bald wieder so weit. Vielleicht kommt bald ein Schiff, den Regenten zu holen.«


  »Was erwartet ihn dort oben?«


  »Kein Imperator hat jemals verraten, was er auf der Elysischen Welt erlebt hat. Und nach seinem Tod kehrt er dorthin zurück. Man schießt seinen Leichnam auf den Planeten; erlaubt der Schirm die Passage, gilt dies als Beleg, dass seine Herrschaft gut war. Es heißt, dass die großen Imperatoren von einst auf der Elysischen Welt wieder zum Leben erweckt werden und einen Rat bilden, der die neuen Imperatoren auf ihrer Wallfahrt unterweist.«


  »Und Sie? Glauben Sie das auch?«


  Atris lächelte gequält. »Was ich glaube – was ich weiß –, ist, dass Pathis I. ein fähiger, vielleicht genialer Mann war. Was immer ihm auf der Elysischen Welt widerfuhr, es hat ihn verändert. Nach seiner Wallfahrt versuchte er, die Politik des Imperiums grundlegend zu wandeln. Er wollte, dass Arkon sich isoliert. Die Kolonien in Debara Hamtar einfach aufgibt, die Weltraumbahnhöfe zerstört und Thantur-Lok zu einer Festung ausbaut. Ich habe Ihnen doch von seiner Schwäche für die Geschichte des Heroen Separei erzählt? Da sehen Sie, wohin das führt. Er wurde genau wie sein Vorbild: ein einsamer Streiter, der seine Heimstatt geduldig verteidigt. Sie können sich denken, was Militär und Adel davon hielten.«


  Rhodan musste nicht lange überlegen. Das arkonidische Imperium lebte von der Expansion. Sie spornte die Wirtschaft und den technologischen Fortschritt an; und keine Großmacht hatte je freiwillig irgendetwas aufgegeben. »Sie müssen sich in ihrer Existenz bedroht gesehen haben.«


  »Sie haben sich gegen ihn verbündet und ihn für wahnsinnig erklärt, um ihn zu stürzen. Kurz darauf verschwand er.« Atris senkte den Kopf. »All diese Dinge sind meiner Familie seit Generationen bekannt, doch wir reden nicht mehr darüber. Der Makel des Wahnsinns haftet uns an wie ein Brandmal – seit mehr als zweitausend Jahren schon. Wir werden ihn niemals mehr abstreifen können. Wenn Chedan glaubt, die alten Wunden wieder öffnen zu müssen, erweist er dem Khasurn einen schlechten Dienst. Pathis I. hätte das gewusst.«


  »Wieso erzählen Sie uns das alles?«, fragte Bull misstrauisch.


  Atris seufzte. »Weil dies Kheled ist, die Heimstatt, wo alle Geschichten meiner Familie beginnen und enden. Vielleicht werden Sie uns besser verstehen, wenn sie zu Ende erzählt ist.« Er warf einen Blick zurück zu den Zelten. »Die anderen schlafen. Brechen wir auf.«


  18.


  


  Crest! Du machst dir keine Vorstellung, wie schwer es ist, die Bilder abzuschütteln. Besonders eines ... : Du vor dem Faehrl. Mein Ehrendiener, der auf mich wartet, ein Lächeln auf dem Gesicht. Doch es ist kein Tag der Freude. Mein Extrasinn schweigt. Alle weichen meinen Blicken aus. Du begrüßt mich. Sagst, die Aktivierung sei gescheitert. Aber das scheint dich nicht zu bekümmern – wieso auch, du hast das alles ja hinter dir. Dein Extrasinn ist aktiviert. War dir eigentlich je bewusst, wie sehr ich dich darum beneidete?


  Wahrscheinlich schon, denn es macht ganz den Eindruck, als würde dich mein Scheitern erfreuen. Unverhohlen lächelst du mich an. Ich verstehe dieses Lächeln nicht: Ist es Schadenfreude? Erleichterung? Mitleid? Wie auch immer, in diesem Moment kann ich nichts davon gebrauchen.


  Du aber machst es noch schlimmer. Du sagst, es sei nicht das Ende der Welt. Redest davon, dass es mehrere Wege zur Erkenntnis gäbe. Ich kann mich nicht länger beherrschen, stürze mich auf dich. Natürlich, schreie ich dich an, Hauptsache, es ist nicht deine Welt, die zusammenbricht, nicht der Weg, den du gehen musst!


  Wir wälzen uns am Boden. Ich schlage zu, treffe dich an der Schläfe, einmal, zweimal, dein Kopf fliegt zurück, schlägt auf den Boden, du schreist, die Wachen und Bediensteten des Faehrl kommen gerannt, und da laufe ich davon, nur davon, hinaus in die Wildnis Iprasas ...


  Jemand findet mich.


  Nicht irgendwer.


  Kein Arkonide.


  Ein Taa.


  Er nimmt mich mit.


  Die Taa haben mich oft gefragt, was ich dort in der Wüste suchte, ganz allein. Ich habe behauptet, ich wüsste es nicht, doch das war eine Lüge. Ich suchte den Tod, das Vergessen. Ich war fest entschlossen, die Erinnerung an den Versager restlos auszulöschen, der am entscheidenden Tag seines Lebens, beim letzten Schritt seiner lange geplanten Reise, erst scheiterte, und dann, um es noch schlimmer zu machen, seinen Freund schlecht behandelte. Ein Verstand, der zu so einer irrationalen, ja krankhaften Tat fähig war, mochte wirklich nicht würdig sein, die Weihen der Ark Summia zu empfangen. Vielleicht war es besser so.


  Ich war bereit, diesen Makel auszutrocknen, zu verbrennen, von einer Klippe zu stoßen – koste es, was es wolle. Es gibt auf der Welt aus Feuer und Eis viele Arten zu sterben ...


  Die Taa halfen mir, mich vom Tod abzuwenden und mich wieder dem Leben zu widmen.


  Ich weiß nicht, wie sie es anstellten. Vielleicht durch ihre schiere Fremdartigkeit. Sie ignorieren die Probleme eines gescheiterten Hertaso. In ihrer Gegenwart bin ich so gut wie tot. Wer bin ich? Ich habe mich oft gefragt, was sie in mir sehen.


  Fast so oft, wie ich mich fragte, was du wohl mittlerweile in mir siehst.


  Ich hoffe, du hast den Schmerz überwunden und führst ein Leben, wie es eines Derengar würdig ist. Mein Leben gleicht mittlerweile mehr dem eines Nomaden. Tatsächlich gibt es viel von den Nomaden Iprasas zu lernen. Das Wichtigste davon für mich, allein und mit der Stille in meinem Kopf zu leben. Manchmal scheint mir mein altes Leben nur noch ein ferner Traum. Ich werde zur Wüste. Werde zur Stille.


  Finde Frieden.


  Die Taa laden mich zu sich ein. Ich frage nicht warum. Sie geben mir zu essen in ihrer Pyramide. Schwarzer Stein, eine fremdartige Symmetrie, Dreiecke, Sechsecke, Waben, versteckte Kammern ... doch das Essen ist arkonidischen Ursprungs. Sie müssen es aus dem Faehrl geholt haben, vielleicht aus den Abfällen. So wie mich. Doch es ist eine Geste der Höflichkeit, die man nicht ausschlägt, und ich vertraue den Taa, weil ich sonst niemanden habe. Und das Essen schmeckt erstaunlich gut. Sie fügen irgendein Gewürz hinzu.


  Die Jahre ziehen dahin. Bald bin ich ein alter Mann, der das Leben, das einst das seine war, nur noch aus der Ferne verfolgt. Ich stehle mich zurück aus der Wüste, an eine Positronik, einen interplanetaren Sender, und studiere staunend die Nachrichten aus dem Imperium. Se bereiten mir Sorge. Das Spiel der Kelche scheint außer Kontrolle geraten. Selbst ein Imperator ist seines Lebens nicht mehr sicher. Und immer wieder denke ich an dich, Crest, und frage mich, was aus dir geworden ist, und ob du manchmal noch an deinen alten Freund denkst, der mit der Schande nicht leben konnte.


  Dann, eines wundersamen Tages, sucht Thora mich auf, in aller Heimlichkeit. Sie sagt, du seist krank und bräuchtest dringend Hilfe, die man dir aber verwehrt. Sie sagt, du dürfest niemals wissen, dass sie zu mir kam.


  Das Herz geht mir fast über vor Freude. Endlich, endlich eine Möglichkeit, einen winzig kleinen Teil der Schuld, die ich auf mich lud, wiedergutzumachen! Ich wage den schwersten Schritt, den ich seit jenem unglückseligen Tag unternahm, an dem ich unter der Aktivierungsglocke erwachte: Ich verlasse Iprasa.


  Doch nicht für lange. Für kurze Zeit nur kehre ich in die ferne, verlogene und selbstverliebte Welt des Kristallpalasts zurück. Lange genug, um meinem Ehrendiener einen letzten Dienst zu erweisen. Mit meiner Hilfe bricht die AETRON auf ihre Reise auf. Du hast nie davon erfahren. Ich habe es Thora versprochen. Dann gehe ich zurück nach Iprasa. Und wenn ich in den folgenden Nächten zum Sternenhimmel schaue, sehe ich dort oben nicht nur das, was ich verloren habe, nein, ich sehe auch Hoffnung. Deine Hoffnung, Crest.


  Dann bringen die Taa mir eines Tages unverhofft eine Nachricht. Wahrscheinlich wieder aus dem Faehrl, so wie das Essen. Es ist ein Holochip. Ich danke und ziehe mich in die Wüste zurück, ehe ich wage, ihn abzuspielen. Ich ahne, ich fürchte, dass dies die Nachricht ist, auf die ich insgeheim so lange gewartet habe. Und ich behalte recht.


  Es ist dein Abschiedsgruß.


  Alt bis du geworden, Crest. Alt und krank. Thora hat nicht übertrieben. Wahrscheinlich bleibt dir nicht mehr sehr viel Zeit. Ob ich ebenfalls so aussehe? Ich habe mich lange nicht mehr im Spiegel betrachtet.


  Du redest von deiner Expedition und deinem Schiff, mit einem Glänzen in den Augen. Du sagst, du werdest Arkon, ja das Imperium verlassen, und Thora mit dir. Offiziell brecht ihr auf, eine verschollene Kolonie ausfindig zu machen, doch euer wahres Ziel ist ein anderes: die Welt des Ewigen Lebens. Du sagst, ich würde dich dafür vielleicht verlachen, aber du hättest nicht mehr lange zu leben, nur noch Monate vielleicht, und der Regent wisse zu verhindern, dass man dich behandelt. Du sagst, du seist bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen. Oder in deinem Fall: einem Satz von Koordinaten, die du in deinem Archiv gefunden hast. Deinem verdammten, wunderbaren, geheimnisvollen Archiv.


  Das Archiv, von dem du immer so besessen warst.


  Du sagst, du kehrest Arkon nun den Rücken, doch nicht der Verantwortung. Das Archiv bleibe zurück – es gehöre nicht dir, sondern allen Arkoniden.


  Nach wie vor zweifle ich an seiner Existenz. Das geheime Archiv des Epetran da Ragnaari – ein Schatz aus einer Legende.


  Du lächelst, als hättest du meine Gedanken erraten. Du entschuldigst dich, dass du nie dein ganzes Wissen um das Archiv mit mir geteilt hast. Es sei dir sehr schwer gefallen. Und dann nennst du mich deinen Freund.


  Dein Lächeln vertieft sich. Du sagst: In unserer Lebenszeit regierten Imperatoren von schwankender Güte, und der Schatz des Archivs hätte in ihren Händen nur Leid gebracht. Vom Regenten oder den Kreaturen, denen er zu Macht verhalf, ganz zu schweigen.


  Du sagst, das Archiv bleibe nun zurück, doch das bereite dir keinen Kummer, denn es sei gut gesichert – durch mich. Abermals nennst du mich deinen Freund. Sagst, du hättest mein Urteil stets fast mehr geschätzt als dein eigenes.


  Dann schneidest du den Tag an, den ich nur zu gerne aus dem Gedächtnis getilgt hätte. Erinnerst du dich noch, fragst du, wie du unter der Aktivierungsglocke lagst? Du hast geglaubt, du wärst gescheitert, als sich keine Stimme in deinem Kopf regte.


  Als könne ich das Gefühl je vergessen. Ich habe Angst vor dem, was nun kommt. Angst vor der Scham.


  Du sagst: Die Stille war zu viel für dich. Du hast meine Gelassenheit als Verachtung ausgelegt und bist weggerannt.


  Doch du bist nicht gescheitert! Du wurdest für eine Ehre auserwählt, weit höher als die der Ark Summia.


  Man hat dich zum Hüter des Epetran-Archivs gemacht.


  Du sagst: Es liegt an dir, es zu öffnen. Eines Tages mögen Männer und Frauen zu dir kommen, die würdig sind, es einzusehen. Du wirst sie erkennen – und du wirst wissen, was zu tun ist. Selbst, wenn du diese Botschaft lange vergessen hast ...


  Ein Ausdruck des Bedauerns schleicht sich auf deine Züge.


  Denn vergessen wirst du. Wahrscheinlich sehr rasch. Das Archiv muss schlafen, bis es an der Zeit ist.


  Du breitest die Arme aus.


  Auf Wiedersehen, alter Freund.


  Dann ist die Nachricht zu Ende, der Holochip glüht auf und verbrennt.


  Ich aber rufe noch lange deinen Namen, selbst als die Taa mich ein zweites Mal finden und zurück in ihre Pyramide bringen. Vielleicht das einzige Zuhause, das ich je kannte.


  Was für ein Narr ich doch gewesen bin ...


  Crest, rufe ich. Alter Freund!


  Doch nun ist es zu spät. Die schwarze Pyramide heißt mich willkommen ...


  19.


  Kheled


  Perry Rhodan


  


  Sie bauten heimlich ihr Zelt ab und machten einen Motorschlitten startbereit. Dieser bot nur Platz für zwei Personen, aber Rhodan weigerte sich, beide Schlitten zu stehlen. Nicht aus falschem Ehrgefühl, wie Atris spöttisch unterstellte, sondern weil Fakhim ohne die Schlitten zum Abbruch der Expedition gezwungen wäre. Er würde den Gleiter rufen, der sie abholte, und eine Suche nach den Flüchtigen einleiten. Solange die restliche Gruppe aber noch einsatzfähig war, bestand zumindest eine Chance, dass seine zahlenden Kunden ihn zum Weitermachen bewegten und er Atris und die beiden Offiziere ihrem selbst gewählten Schicksal überließ.


  Bevor sie den Motor starteten, weckte Rhodan den jüngeren der beiden Söhne des Adligen. Er sagte ihm nicht, was sie vorhatten, wollte die Gruppe aber nicht schutzlos im Stich lassen. Wahrscheinlich dachte der Junge, dass es Zeit für die Wachablösung war. Desorientiert blinzelte er ins helle Licht. Ehe er verstand, was gerade geschah, waren sie auch schon unterwegs.


  Sie fuhren immer abwechselnd, zwei Mann auf dem Schneemobil und einer auf Skiern. Auf diese Art konnten die Fahrer sich ausruhen, und der Läufer ein deutlich schnelleres Tempo vorlegen.


  Nach etwa drei Stunden hatten sie die Strecke, die sie durch die Pause zuvor eingebüßt hatten, wieder gutgemacht. Bald darauf stieg das Gelände wieder an, und sie sahen vereinzelte Baumgruppen am Hang. Der Kheled war stetig gewachsen und verbarg nach wie vor die Mitternachtssonne, sodass ein blasses Zwielicht über der unberührten Landschaft lag. Arkon II und III waren ein Stückchen weitergewandert; auf diesem Breitengrad, zu dieser Jahreszeit, gingen sie niemals unter. Auch die Elysische Welt zog weiter ihre hohe Bahn über den Himmel.


  Dann entdeckten sie eine einsame Gestalt, die stoisch dem Waldrand entgegenstrebte. Vermutlich hatte sie sie ebenfalls bemerkt, doch sie hielt nicht an, sondern versuchte, möglichst schnell den Schutz der Bäume zu erreichen.


  Und auf einmal hörten sie ein weiteres vertrautes Geräusch. Rhodan stellten sich die Nackenhaare auf.


  Es war das Geheul der Lorr.


  Ohne Rücksicht auf Atris, der ihnen auf Skiern nacheilte, gab Rhodan Gas. Das Schneemobil fauchte auf und hielt auf die Flüchtige zu. Rhodan erkannte nun auch den vertrauten Anorak, die Bewegungen ...


  »Eane!«, rief er gegen den Fahrtwind, doch die Frau blieb nicht stehen. Sie hatten sie nun beinahe eingeholt.


  Da kratzten die Vorderkufen des Schneemobils über Felsgestein. Ein Schlag fuhr durch den Schlitten, der sich querlegte und überschlug. Rhodan und Bull wurden abgeworfen und landeten im Schnee.


  Nach einer Schrecksekunde sprang Rhodan auf. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht's gut«, stöhnte Bull.


  Ohne sich die Skier anzulegen, rannte Rhodan los. Nur noch wenige Meter trennten ihn von Eane ...


  »Eane!«


  Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter. Die Erschöpfung war ihr deutlich anzusehen. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  »Lass mich!« Sie wirbelte herum, ihre Waffe erhoben.


  Überrascht blieb Rhodan stehen. »Wieso läufst du weg?«


  »Wieso?« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso seid ihr mir gefolgt?«


  »Wir können dir helfen!«


  Resigniert senkte sie das Gewehr, hielt aber vorsichtigen Abstand zu ihm. Die Lorr im Wald produzierten ihr Hyänenlachen.


  »Das wollte ich nicht«, sagte sie. »Deshalb bin ich gegangen. Das hier geht nur mich etwas an ...«


  »Eane!«


  Sie hob erschrocken den Blick und sah den beiden näher kommenden Gestalten entgegen: Bull, ebenfalls zu Fuß, und Atris auf seinen Skiern, der sie nun beinahe eingeholt hatte.


  »Wen habt ihr da mitgebracht?«


  »Eane!«, rief Atris herrisch.


  Ihre Augen weiteten sich. »Das darf doch nicht ...«


  Atris stellte seine Skier quer, griff in seinen Anorak und zog eine Waffe.


  »Kopf runter!«, schrie Rhodan, wie sie in der Schusslinie, doch zu weit von ihr oder dem Schützen entfernt, um einzugreifen. Sie duckte sich, Rhodan warf sich hin, dann schoss die grelle Entladung eines Thermostrahlers über sie hinweg. Rhodan und Eane hoben ihre Gewehre, doch Bull hatte sich schon auf Atris gestürzt, ehe dieser ein zweites Mal feuern konnte. Beide kippten seitlich in den Schnee. Mit dumpfem Krachen explodierte eine Dampfwolke unter ihren Körpern, als sich ein Schuss löste.


  »Reg!« Rhodan rappelte sich wieder auf und eilte zu seinem Freund. Einer der Anoraks regte sich. Helles Blut tränkte den geschmolzenen Schnee und gefror fast im selben Moment.


  »Reg!«


  Er packte ihn an der Schulter.


  Hustend richtete sich Bull auf, den Mund voller Schnee. Dann löste er sich von Atris und drehte ihn herum. Die Augen des Arkoniden starrten weit aufgerissen in den fahlen Himmel, der Elysischen Welt entgegen. Atris da Pathis war tot.


  »Keine Sorge«, murmelte Bull und klopfte sich den Schnee von Brust und Hose. »Alles gut. Manchmal zahlt es sich auch aus, wenn man zu spät ist.«


  »Soll vorkommen«, meinte Rhodan und grinste.


  »Was ist mit ihr?« Bull nahm Atris' Waffe an sich und nickte Richtung Eane.


  Rhodan wandte sich um. Eane stand immer noch am Waldrand. Langsam traten sie näher.


  »Ist er tot?«, fragte sie, das Gewehr fest umklammert.


  »Allerdings«, sagte Bull.


  Rhodan griff nach ihrem Arm. »Was hat das zu bedeuten? Wieso hat er versucht, dich zu erschießen?«


  Sie zuckte zurück. »Was denkst du? Chedans Geschwister hassen mich. Ich bin eine Dienerin, ich habe ihrem Bruder den Kopf verdreht, sie und meinen angestammten Platz verraten und bin aus ihrem Haus geflohen! Diese Schande können sie nur auslöschen, indem sie mich töten. Ihr hättet ihn nicht zu mir führen dürfen.« Sie schaute von der Leiche im Schnee zu Bull. »Danke, Terry. Oder sollte ich Reg sagen?«


  Da hallte ein Schuss aus dem Wald, dann noch einer, und das Lorrgebrüll wurde lauter.


  »Chedan!«, zischte sie, warf einen flüchtigen Blick auf ihren Orter und wendete die Skier. »Ich bin ihm bis hierher gefolgt. Er muss gleich dort hinten sein!«


  »Warte!«, rief Rhodan. Er und Bull bemühten sich, Schritt zu halten, doch sie war schneller als sie: zwischen den grazilen, schneebedeckten Bäumen, die Rhodan an niedrige Weiden erinnerten, einen Hang empor und zwischen den Felsen hindurch, während voraus immer mehr Schüsse fielen.


  Und dann sahen sie das kleine, halb abgebaute Lager und einen Motorschlitten vor einem Hügel, an dessen Fuß ein einzelner Mann mit dem Rücken zu einem Felsen stand, im Anschlag ein Thermogewehr. Er war verwundet, und mehrere der dunklen, zotteligen Kadaver türmten sich zu seinen Füßen. Doch der Rest des Rudels hatte ihn eingekreist. Ein Lorr setzte gerade zum Sprung an.


  Rhodan schoss. Ein Lorr kreischte getroffen auf. Ein weiterer wollte sie angreifen, doch Eane brachte ihn zur Strecke. Bull entdeckte einen weiteren Lorr, der sich über den Hügel an Chedan anpirschte, zielte und erlegte ihn gerade noch, bevor er sich auf sein Opfer stürzen konnte.


  Eine weitere Salve, und die verbliebenen Lorr ergriffen die Flucht. Sie sandten den Tieren noch ein paar Schüsse nach, bis sie sicher waren, dass sie so schnell nicht wiederkehren würden, dann stellten sie das Feuer ein.


  Eane legte ihre Skier ab und trat langsam auf den Mann am Fuße des Hügels zu. Er trug weder eine Schneebrille noch einen anderen Gesichtsschutz. Ohne Zweifel handelte es sich bei ihm um Chedan da Pathis. Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder war verblüffend: dieselben hageren, aristokratischen Züge, dieselben Augen und Nase. Doch der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Oder war es mehr als nur Schock? Zitternd und mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihr entgegen.


  »Chedan«, sagte die ehemalige Dienerin. »Ich bin's, Eane. Erkennst du mich nicht?«


  »Ich erkenne dich«, murmelte er tonlos, als spräche er mit einem Geist.


  Sie breitete die Arme aus und trat auf ihn zu. Schloss ihn in die Arme. Lächelte ihm ins Gesicht.


  »Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, sagte sie.


  Dann stieß sie ihm ein Messer in den Leib.


  


  Sprachlos wanderten ihre Blicke von dem Leichnam zu Eane und wieder zurück. Der Träger der Erdkoordinaten war tot, und Bulls Ahnung hatte sich bestätigt: Die junge Frau hatte sie benutzt, alle beide.


  »Warum?«, fragte Rhodan.


  »Er hat mich missbraucht.« Eanes Gesicht zeigte ungeachtet der Strapazen ihrer langen Verfolgungsjagd zum ersten Mal einen gelösten, fast friedlichen Ausdruck. Das Feuer, das sie zuvor angetrieben hatte, ihre Unruhe, ihr Drängen, Chedan persönlich zu verfolgen; all das, was er als Sorge um ihren Geliebten missverstanden hatte, war erloschen. Er kannte diese Frau nicht mehr. Chedans Thermogewehr hielt sie locker in der Armbeuge. »Mein ganzes Leben lang. Schon als ich noch ein kleines Kind war. Er war völlig besessen von mir. Atris und Maledine wollten ihn davon abringen. Sie sagten, er beschmutze die Familienehre, wenn er sich mit einer wie mir einließ. Doch unternommen haben sie nichts. Ebenso wenig wie meine Mutter. Sie alle hielten mich bei sich fest, damit niemand von der Schande erfährt. Meiner Schande.«


  Rhodan und Bull erwiderten nichts. Die Sonne war wieder hinter dem Kheled hervorgetreten und sandte ihre tiefen Strahlen durch die Zweige auf den blutigen Schnee.


  »Könnt ihr euch vorstellen, wie das ist, diese Last sein Leben lang mit sich herumzutragen? Wenn die Geister der Erinnerung einem folgen wie der eigene Schatten, wohin man auch geht? Ihr habt mir geholfen zu fliehen – doch ich wusste, solange er lebt, werde ich nie wirklich frei sein. Ihr hättet mir wohl kaum geholfen, wenn ich euch von meinem Plan erzählt hätte.« Flüchtig warf sie einen Blick auf die Anzeigen von Chedans Motorschlitten und die Ausrüstung hinter dem Sitz. Dann stieg sie auf.


  »Du hättest uns fragen können«, stellte Bull fest. »Einfach die Wahrheit sagen.«


  Sie hob die Brauen. »Ebenso wie ihr, Reg?«


  »Wohin willst du?«, fragte Rhodan. »Das ist doch verrückt! Du wirst nicht weit kommen!«


  Sie lachte leise. »Ihr werdet mich doch nicht etwa verraten, Perry?«


  »Nein. Aber die Lorr sind noch in der Gegend. Allein ist es viel zu gefährlich! Komm mit uns, dann bist du in Sicherheit!«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, auf diesem Schlitten ist nicht genug Platz für zwei Offiziere und ihre Geliebte.«


  »Sie werden dich töten!«


  Eane startete die Maschine. »Wenn ich sterbe, dann in Ehre – und das ist alles, was im Hause Pathis je gezählt hat, wie ihr mittlerweile wissen solltet. Ich wünsche euch viel Glück. Möget ihr finden, was immer ihr sucht.«


  Und mit diesen Worten fuhr sie davon, auf einem Schweif aus wirbelndem Schnee.


  Ratlos sahen sie ihr nach, bis sie außer Sicht verschwunden war, das Motorengeräusch zwischen den Bäumen verhallt.


  »So kann man sich täuschen«, murmelte Bull.


  »Soll vorkommen«, brummte Rhodan trocken.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir reparieren den Schlitten und kehren ins Basislager zurück.« Rhodan ließ den Blick schweifen: über den Leichnam und die Kadaver im blutigen Schnee, Chedans Fußspuren und den kleinen Hügel hinauf. »Aber erst sehen wir uns das da oben einmal näher an ...«


  20.


  RANIR'TAN


  Brendan Caine


  


  Shaneka von einem Stopp bei Iprasa zu überzeugen, fiel leichter, als Brendan Caine erwartet hätte. Die Welt aus Feuer und Eis war bei vollem Impuls nur ein Umweg von etwa einer Stunde auf ihrem Rückflug zum Lenim Ranton, und die Hyperfunkboje, die sie im Abstand von wenigen Lichtsekunden zu Arkon I ausgesetzt hatten, hatte sich seit gestern früh nicht mehr gemeldet. Wer konnte schon sagen, wie es um Rhodan und Bull gerade bestellt war und was geschehen würde, wenn sie zurückkamen. Vielleicht waren sie dann schon auf der Flucht und es blieb ihnen keine Zeit mehr für eine Stunde der Andacht und Ruhe.


  »Wenn wir ehrlich sind, sind wir Guerillas«, sagte die dunkelhäutige Kommandantin. »Wir befinden uns im Krieg gegen den Regenten. Wer weiß, wie viele Tage jedem von uns noch bleiben? Nutzen wir jeden einzelnen, der uns geschenkt wird.«


  Sie lösten sich vom Tross des Regenten und machten sich auf den Weg. Die drei Schläfer in ihren Tanks ruhten wieder in der medizinischen Abteilung, wo sie von Barduul versorgt wurden. Yeguns Untersuchungen hatten keine Spuren an ihnen hinterlassen. Zum Abschied versicherte der Arzt Caine noch einmal seines Mitgefühls. Erstaunlicherweise wirkte es nicht aufgesetzt. Was sich in seinem Labor zugetragen hatte, war nicht spurlos an Yegun vorübergegangen. Vielleicht hasste er es auch nur, versagt zu haben; oder er gönnte dem Regenten seinen Triumph nicht. Vielleicht verbarg sich unter der kalten, abweisenden Oberfläche aber auch ein fühlendes Wesen, das einfach in anderen Bahnen dachte, oder das lange verlernt hatte, sich anderen zu öffnen.


  »Er hat ein gutes Leben geführt, bis zuletzt«, sagte der Ara. »Er hat es selbst bestimmt – das ist nur wenigen von uns vergönnt. Nun hat er Frieden. Und für Sie ist das Spiel noch längst nicht vorbei.«


  »Meinen Sie?«, erwiderte Caine. »Unsere Gegner in diesem ... Spiel haben die gesamten Ressourcen des Imperiums zur Verfügung. Wir nicht. Ohne den Hüter des Archivs ...«


  »Einen Hüter«, unterbrach Yegun. »Überlegen Sie! Von jedem Datensatz existieren zwölf Kopien. Wieso sollte es da ausgerechnet nur einen Wächter, nur einen Schlüssel geben? Denken Sie darüber nach. Mögen auch Sie Ihren Frieden finden! Und alles Gute.«


  Caine aber wollte nicht darüber nachdenken. In diesen Stunden war er sich nicht einmal sicher, ob das »Spiel«, wie es der Ara nannte, wirklich wert war, gespielt zu werden. Seinen Frieden finden? Er wusste nicht, wie. Er dankte Yegun und unterbrach die Verbindung. Es gab etwas, das er tun musste.


  


  Onats Leichnam lag aufgebahrt in einer der kleinen Landebuchten. Bereits den Morgen über hatte die Besatzung Gelegenheit gehabt, von ihm Abschied zu nehmen. Dann erreichten sie Iprasa, und zur elften Stunde Bordzeit versammelten sich alle, die dem Hüter des Epetran-Archivs die letzte Ehre erweisen wollten, am Südpol des Schiffes.


  In der Bucht herrschte dichtes Gedränge, obwohl die Leka-Disken draußen auf Patrouille flogen. Shaneka war gekommen, und auch einige Naats aus der Besatzung, darunter Jeethar, Tokaan und Barduul. Viele der Naats hatten in Onat wahrscheinlich nie mehr als einen alten, kränklichen Mann gesehen, den sie insgeheim vielleicht dafür verachtet hätten, die Gelegenheit auf einen Tod in Würde versäumt zu haben. Ihre menschlichen Freunde aber hatten große Stücke auf ihn gehalten, und gerade die Naats, die bereits enger mit Rhodan und seinen Gefährten zusammengearbeitet hatten, begannen zu ahnen, dass vielleicht noch weitere Lebenswege existierten, die es wert waren, gewürdigt zu werden.


  Belinkhar und Talamon waren da, auch Elnatiner. Bei ihnen stand Ishy Matsu, die Einzige an Bord, die Onat in der kurzen Zeit, die sie ihn gekannt hatten, fast die ganze entbehrungsreiche Wegstrecke begleitet hatte, von Iprasa zur Kristallwelt und in die Tiefen des Palasts, nach Arkon II und schließlich bis zu diesem Punkt.


  Unter ihnen, vor der geöffneten Schleuse, schwebte Iprasa wie eine weißgoldene, rußgeschwärzte Christbaumkugel im All. Die Welt aus Feuer und Eis wäre aufgrund ihrer Entfernung zum Zentralgestirn des Systems eine Welt nur des ewigen Eises gewesen, würden die starken Gezeitenkräfte ihrer drei Monde sie nicht in einem Zustand des ewigen Aufruhrs halten. Erdbeben erschütterten die Kruste des Planeten, und rauchende Vulkane entluden ihre flammende Fracht an die Oberfläche, wo sie in breiten Strömen einem Meer aus Lava entgegenstrebten. Ihr glühendes Netzwerk überzog die schmutzig goldene Oberfläche der Welt wie Sprünge in Porzellan. Zwischen diesen Extremen mäanderte der schmale Streifen gelblicher Wüste, den die Taa und das Faehrlinstitut einander streitig machten.


  Diese unglaubliche, unwirtliche, lebensfeindliche Welt war am ehesten das gewesen, was für Onat da Heskmar einer Heimat gleichkam. Deshalb, hatten sie beschlossen, brachten sie ihn hierher zurück.


  Anra'Thir'Nom hatte eingewilligt, die Beisetzung mit Caine gemeinsam durchzuführen. Er trug wie meistens seinen schwarzen Körperfilm, dazu eine zeremonielle Kette mit einem Silberreif um den Hals. Brendan Caine hatte Soutane und Brustkreuz angelegt. Es war für sie beide nicht einfach – Onat war weder ein Christ noch ein She'Nerkh, ein Sternendiener, gewesen. Tatsächlich wussten sie beide nur sehr wenig über seine religiösen Überzeugungen, sofern er überhaupt welche gehabt hatte. Deshalb waren sie übereingekommen, es schlicht zu halten.


  Doch die Trauergäste hier in der Bucht brauchten Trost. Und ob Onat nun an die Existenz einer unsterblichen Seele geglaubt hatte oder nicht, ein Segen war das Mindeste, was er sich durch sein Opfer für sie verdient hatte.


  »Wir kommen aus der Endlosen Nacht, und am Ende unsere Lebens kehren wir in sie zurück«, sagte der Hohe Lotse und hob den Silberreif vor die Schwärze des Alls. »Denn aus der Nacht entsteht das Sein, und was sie gebiert, nimmt sie wieder, wenn es an der Zeit ist. In ihr finden wir Frieden und Harmonie. Mögest auch du Frieden finden, Onat da Heskmar! Und möge Anetis dich leiten auf deinem Weg.«


  Asche zu Asche, dachte Brendan Caine. Staub zu Staub. Und während der Sarg sich langsam in Bewegung setzte, kam er nicht umhin, die Ähnlichkeiten zu irdischen Religionen im Glauben der Lotsen zu bemerken, so seltsam und befremdlich ihre Verehrung der Leere auch schien. Das Leben selbst war, was sie alle verband, wie sie hier standen, Menschen, Arkoniden, Mehandor, Volater und Naats; das Leben und seine Endlichkeit im Angesicht der grenzenlosen Weite und des unermesslichen Alters des Universums.


  Dann machte Anra'Thir'Nom einen Schritt zurück, und Brendan Caine trat an seine Stelle. Ein Schutzschirm baute sich hinter dem Sarg auf, der vordere Teil der Bucht wurde evakuiert, die Traktorstrahlen der RANIR'TAN erfassten den schwerelosen Sarg und sandten ihn auf seine letzte Reise nach Iprasa, wo er in einen spiralförmigen Orbit eintreten und in der stürmischen Atmosphäre der Welt aus Feuer und Eis verglühen würde.


  Onat kehrte nach Hause zurück. Und auch er, dachte Brendan Caine beim Blick auf die versammelten Trauergäste, war zu Hause, hier, in diesem Moment, in dieser Bucht.


  Mit ruhiger Stimme erhob er das Wort.


  »Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele und führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal ...«


  21.


  Kheled


  Perry Rhodan


  


  Auf der Rückseite des Hügels klaffte in der Kuppe eine Öffnung, die in eine kleine, natürliche Höhle führte. Sie war frei von Eis und zeigte noch frische Spuren der Benutzung. Wahrscheinlich war Chedan gerade erst mit seiner Arbeit fertig geworden, als die Lorr ihn fanden. Er musste mehrere Tage hier verbracht haben.


  Weil er so Kheled am nächsten war, dachte Rhodan.


  Im Eingang der Höhle, auf einer Bank, saß der steife Leichnam eines Mannes in schwarzer, herrschaftlicher Tracht. Sein Haar und sein Knebelbart waren voll und weiß, und er wirkte entspannt, als wäre dies sein Zuhause: festgefroren, die Hände im Schoß, den Blick von seiner erhöhten Position in die verheißungsvolle Ferne gerichtet, wo sich der schroffe, machtvolle Rücken des Berges Kheled erhob, weiß und strahlend und wie nicht von dieser Welt.


  Pathis I. war heimgekehrt, an jenen Ort, an dem der Niedergang seiner Familie einst ihren Anfang genommen hatte. Sie hatten das Ende ihres Weges erreicht.


  »Chedan hat es tatsächlich geschafft«, murmelte Bull ungläubig. »Er hat seinen Vorfahren gefunden. Es muss endlos gedauert haben, das alles freizulegen! Ich frage mich, ob es ihm die Antworten brachte, nach denen er suchte.«


  »Du meinst, ob Pathis I. wirklich wahnsinnig war? Wer weiß.« Rhodan griff nach einem kleinen Buch, das neben der Leiche des Imperators lag. Chedan hatte es ihm wohl in der Eile aus der Hand gebrochen – zwei der Finger des Imperators lagen daneben.


  »Was ist das?«, fragte Bull.


  Das Buch war kaum größer als eine Hand, und aus einem flexiblen, unverwüstlichen Kunststoff, wasserdicht und kaum zu zerstören. Es zeigte fast keine Altersspuren, Einband und Seiten aber waren völlig vereist: Chedan hatte sein Werk nicht vollendet.


  »Meinst du, es ist wieder eins dieser Holobücher? Was steht auf dem Einband?«


  Angestrengt entzifferte Rhodan das Arkonidisch. »Die zwölf Heroen. Was meinst du, welche Geschichte hat er zuletzt gelesen, ehe er starb?«


  »Ich habe da eine Ahnung«, sagte Bull. »Glaubst du, es funktioniert noch?«


  »Finden wir's raus. Gib mir mal Atris' Waffe.«


  Rhodan stellte den Thermostrahler auf größte Streuung, richtete ihn auf den Boden der Höhle und schoss. Sobald das Gestein soweit abgekühlt war, dass es Eis schmolz, das Wasser aber nicht augenblicklich verdampfte, legte er das Buch in eine kleine Pfütze und wartete, bis es getaut war.


  Dann hob er es auf und öffnete es. Ein seltsamer Schauer befiel ihn, als hätte jemand den Finger auf seine Seele gelegt, und die gefrorenen Augen des Imperators schienen jeder seiner Bewegungen zu folgen. Über ihm am weißen Himmel schimmerte die Elysische Welt, einer Schneeflocke gleich.


  Ein kleines Holo baute sich über der Seite auf. Es zeigte einen jungen Mann mit langem weißen Haar und stolzen Zügen, der eine reich verzierte Rüstung trug. Dann begann eine Stimme in altertümlichem Arkonidisch, eine Geschichte zu erzählen.


  So höret die Geschichte des Heroen Separei! Kein bess'rer Held, kein Freund mehr treu, als Separei! Sei guten Muts! Bleib standhaft bis zuletzt ...


  


  ENDE


  


  


  Der Koordinatenträger Chedan da Pathis kann die Position der Erde nicht mehr verraten: Er ist tot. Der Adelige wurde ein Opfer der Gewalt, die sein Geschlecht seit dem unrühmlichen Ende des abgesetzten Imperators Pathis I. nicht zur Ruhe kommen lässt.


  Nahezu zeitgleich starb im Orbit um den Riesenplaneten Bhedan ein zweiter Arkonide: Onat da Heskmar, der Wächter des Epetran-Archivs, setzte sein Leben aufs Spiel, um den Menschen Zugang zu dem Wissen der Koordinatenträger zu verschaffen – und er verlor.


  Doch auch Atlan, der sich die Unterstützung der Naats für einen Aufstand gegen den Regenten sichern konnte, ist im Begriff, sein Leben zu riskieren. Er und seine Verbündeten setzen zum Sturm auf Ker'Mekal an, das Kontrollzentrum der Imperiumsflotte ...
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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